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Pas Kaligeſetz.
Das Grundübel, an dem die Kaliinduſtrie leidet, ſchreibt die

Leipziger Volkszeitung, war von jeher die Ueber-
produktion. Dieſe aber das muß immer von neuem wieder
holt werden iſt künſtlich herbeigeführt. Der Reichtum Deutſch
lands an Kaliſalzen iſt ſchier unerſchöpflich, aber die natür-
lichen Bedingungen, unter denen Kaliſalze an den verſchiedenen
Fundſtätten nutzbar gemacht werden können, ſind überaus ver-
ſchieden. Gnige große und leiſtungsfähige Werke ſind im-
ſtande, Kaliſalze mit Nutzen zu verkaufen, auch wenn der Preis
auf die Hälfte des gegenwärtigen Shndikatspreiſes ſinken
würde. Eine große Anzahl Werke würde dabei freilich zu
grunde gehen, nämlich alle jene Werke, bei denen die Her-
ſtellungskoſten infolge der natürlichen oder der wirtſchaftlichen
Bedingungen anormal hoch ſind. Solche Werke konnten einzig
aus dem Grunde entſtehen, weil das Syndikat anormal hohe
Preiſe ſicherte. Ein ſolcher Zuſtand ſchädigt indeſſen die
leiſtungsfähigen Werke ſchwer. Sie würden imſtande ſein,
ihre Produktion zu erweitern und dadurch die Produktions-
koſten noch weiter herabzudrücken, wenn ſie die Möglichkeit
hätten, das Produkt abzuſetzen. Dieſe Möglichkeit aber wäre
zweifellos vorhanden, wenn der Preis herabgeſetzt würde. Denn
darüber, daß bei ſtark reduziertem Preiſe die Landwirtſchaft
ganz ungleich größere Mengen von Kaliſalzen verbrauchen
rönnte und bei rationeller Wirtſchaft verbrauchen müßte, kann
ernſtlich kein Zweifel beſtehen. Aber dieſe Werke können ihre
Produktion nicht erweitern, denn das Syndikat muß den kleinen,
weniger leiſtungsfähigen und den neu entſtehenden Werken
einen beſtimmten Anteil am Abſatz ſichern, es muß alſo die
„Beteiligungsziffer“ der großen Werke einſchränken.

An dieſem Zuſtande hat nun das neue Geſetz wenig ge
ändert. Bekanntlich wurde eine Art Zwangsſhndikat ge-
ſchaffen, denn Kaliſalze dürfen nur noch durch Vermittlung

des Syndikats verkauft werden. Aber auf der andern Seite
wird dieſes Syndikat auch gezwungen, neuentſtehende Werke
aufzunehmen. Es iſt alſo eine direkte Verſchlimmerung einge
treten. Bisher wehrte ſich nämlich das Syndikat nach Kräften
gegen den Beitritt neuer Werke. Nur wenn zu befürchten
war, daß dieſe Werke Ware an den Markt bringen und den
Preis drücken würden, fanden ſie Aufnahme. Dabei wurde
harinäckig um die Beteiligung gefeilſcht: ein neu eintretendes
Werk bekam eine ſo geringe Quote des geſamten Abſatzes zu
geteilt, daß das Geſchäft oft für lange Zeit nicht lohnend war.
Das fällt jetzt fort, indem ein neues Werk, wenn es eine be-
ſtimmte Produktionsfähigkeit aufweiſt, einen geſetzlichen An
ſpruch auf Berückſichtigung hat.

Die Folge iſt nun, daß die neuen Werke jetzt erſt recht empor
ſprießen wie die Pilze nach dem Regen. Seit zwei Monaten
iſt das Geſetz in Kraft und ſchon ſind zwanzig neue Werke ge
gründet und beim Syndikat angemeldet. Die Beſitzer von Kali-
feldern, auch wenn dieſe Felder einen geringen realen Wert
haben und nur unter Aufwendung hoher Koſten exploitiert wer-
den können, machen glänzende Geſchäfte, denn das Gründer-
geſchäft blüht wie nie zuvor. Zum Teil mag dieſer Andrang
ja auf beſondere Verhältniſſe zurückzuführen ſein. Da nämlich
eine Zeitlang das Weiterbeſtehen des Syndikats ernſtlich ge-
fährdet war, waren die Ausſichten auf die Verwertung des
Felderbeſitzes mancher Geſellſchaften gering. Man ſagte ſich
mit Recht: geht das Syndikat in die Brüche, ſo ſinkt der Preis
der Kaliſalze ſehr tief und dann werden die hohen Produktions-
koſten nicht mehr gedeckt. Es wurden daher die Vorbereitungs-
arbeiten vielfach eingeſtellt und das Gründergeſchäft kam ins
Stocken. Jetzt, wo durch das Geſetz der Fortbeſtand des
Syndikats geſichert iſt und die neuen Geſellſchaften ſicher ſind,
für ihre Werke Aufnahme im Syndikat zu finden, werden mit
allem Eifer die Gründungsgeſchäfte zu Ende geführt. Eine
einzige Bankfirma, die ſich ſpeziell mit dem Handel von Kali-
kuxen (Kuxe heißen die Anteilſcheine von Bergwerken) und
mit Gründung von Geſellſchaften auf dieſem Gebiet befaßt,
die Firma Laupenmühlen u. Ko. in Berlin, hat allein in
dieſer Zeit ſieben Gründungen zuſtande gebracht.

Für die großen Werke bedeutet das natürlich einen großen
Schaden. Die „Beteiligung“ wird nach Tauſendſtel des vor-
ausſichtlichen Abſatzes bemeſſen. Ein Werk, das etwa 80
Tauſendſtel der Geſamtmenge lieferte, fährt ſchlecht, wenn neue
Werke hinzukommen und ſein Anteil auf 75 oder 70 Tauſend-
ſtel eingeſchränkt wird.

Doch man weiß ſich zu helfen. Da iſt zum Beiſpiel das
Werk Aſchersleben, einer der größten und leiſtungsfähigſten
Betriebe. Für dieſes Werk beſteht keine Hoffnung, während
der Dauer des neuen Geſetzes die Produktionsfähigkeit ſeiner
beſtehenden Anlagen voll auszunützen. Zwar macht es gute
Geſchäfte, denn das Produkt wird zum Syndikatspreis ver-
kauft, während die Koſten gering ſind, aber an Grweiterung
iſt nicht zu denken. Da kommt die Nachricht, die Generalver-
ſammlung von Aſchersleben habe beſchloſſen, einen Teil ihrer
Kalifelder zu verkaufen. Das bedeutet alſo, die Gewerkſchaft
Aſchersleben ſchafft ſich ſelbſt neue Konkurrenten! Denn auf
den verkauſten Feldern wird ein neues Werk entſtehen; dieſes
Werk wird dem Shyndikat beitreten dadurch wird der Anteil
von Aſchersleben am Geſamtabſatz fallen. Wie gewaltig muß
der Gewinn ſein, der bei einem ſolchen Verkauf erzielt wird,
wenn die Geſellſchaft dieſe Schädigung hinnimmt! Ein ähn-
W Vorgang wird von der Gewerkſchaft Weſteregeln ge
meldet,

r n erz„J W h -OB —DJJm Grunde genommen läuft die Sache alſo darauf hinaus:
das neue Geſetz ſchmälert den Gewinn, den die großen Werke
bei der Produktion, beim regelmäßigen Betrieb ihrer Anlagen
erzielen tönnten, deshalb werfen ſie ſich auf die Gründer-
geſchäfte, verſchachern einen Teil ihrer Vodenſchätze und der
Gewinn dabei hält ſie ſchadlos.

Ob die Erwerber der Kalifelder, die Käufer der Papierchen
der neugegründeten Geſellſchaften, Seide ſpinnen werden, iſt
ſehr fraglich. Das Geſetz kann für eine Reihe von Jahren
das Zwangsſyndikat einführen, aber es kann nicht für die
Dauer die Produktionsbedingungen gewaltſam auf den Kopf
ſtellen. Tritt eine Aenderung der geſetzlichen Vorſchriften ein,
wird das Geſetz nach Ablauf ſeiner auf 15 Jahre bemeſſenen
Dauer nicht erneuert, dann bricht ſchließlich die Gründerherr-
lichkeit zuſammen und die profitlüſternen Spekulanten erleben
den Tag des Schreckens. Ein Geſetz, das derart die Gründerei
anregt, iſt wahrlich kein Meiſterwerk.

Wie vorauszuſehen war, führt das Geſetz auch zu einem
neuen Konflikte mit dem Auslande. Bekanntlich haben ſich
zwei amerikaniſche Düngertruſts den Bezug von Kalidünger-
ſalzen zu Ausnahmepreiſen geſichert. Als am 30. Juni vorigen
Jahres das Syndikat in die Brüche zu gehen drohte, kauften in
einer Viertelſtunde die amerikaniſchen Vermittler gewaltige
Mengen dieſer Salze. Ausbedungen wurde dabei ein „Options-
recht“, ein Recht auf den Bezug weiterer Mengen in den näch-
ſten fünf Jahren. Dieſes Recht wird jetzt von den amerika-
niſchen Käufern geltend gemacht. Nun iſt in dem Geſetze vor
geſehen, daß für die Salze, die außerhalb des Syndikats ver-
kauft worden ſind, eine Extraabgabe erhoben wird. Für die
bis zum 1. Juli dieſes Jahres verkaufte Ware ſoll dieſe Abgabe
nicht erhoben werden, für die ſpäteren Lieferungen aber iſt ſie
zu entrichten. Jn den Verkaufsverträgen iſt geſagt, daß Ein-
und Ausfuhrzölle von den amerikaniſchen Käufern zu zahlen
ſind, aber die Amerikaner beſtreiten jetzt, daß das für dieſe Ab-
gabe gilt. Wie verlautet, haben die Jntereſſenten ſich bereits
an die amerikaniſche Regierung gewendet, und es wird jeden-
falls diplomatiſche Verhandlungen geben, bei denen die deutſche
Regierung keinen leichten Stand haben wird. Dabei iſt das
ganze Gerede vom „Schutz des nationalen Reichtums“ blödes
Geſchwätz, denn die Produzenten von Kali haben allen Grund,
froh zu ſein, wenn ihnen die Ware abgenommen wird.

Preußen in der Gewerbeſteuerſtatiſtik.
Ein beachtenswerter Maßſtab für die wirtſchaftliche Ent

wicklung des preußiſchen Staates iſt in der Statiſtik der
gewerbeſteuer pflichtigen Perſonen gegeben. Nach
dem Geſetz werden die ſteuerpflichtigen Gewerbebetriebe ent-
ſprechend ihrem Jahresertrag oder ihrem Anlage- und Be-
triebskapital in vier Klaſſen geteilt. Die Klaſſe I mit einem
Jahresertrag von mehr als 50 000 Mk. oder einem Geſchäfts
kapital von mehr als 1 Mill. Mk. hat 1 Proz. des jährlichen Er-
trages als Gewerbeſteuer zu entrichten; die Klaſſe II mit einem
Jahresertrag von 20 000 bis 50 000 Mk. oder einem Geſchäfts
kapital von 150 000 bis 1 Mill. Mk. 156 bis 480 Mk. Weiter
ſind feſtgeſetzt für die Klaſſe III mit einem Jahresertrage von
4000 bis 20 000 Mk. oder einem Geſchäftskapital von 30 000 bis
150 000 Mk. Steuerſätze von 31 bis 192 Mk. und ſchließlich für
die Klaſſe IV mit einem Jahresertrage von 1500 bi 4000 Mk.
oder einem Geſchäftskapital von 3000 bis 30 000 Mk. Sätze von
4 bis 36 Mk. Die mittleren Steuerſätze betragen für Klaſſe II
300 Mk., für Klaſſe III 80 Mk., und für Klaſſe IV 16 Mk.
Ergänzend ſei bemerkt, daß mit der Gewerbeſteuer noch eine
Betriebsſteuer von den Gaſt- und Schankwirtſchaften und
dem Kleinhandel mit Spirituoſen als eine Art Konzeſſions-
gehühr verknüpft iſt. Dieſe Zuſchläge betragen in den Klaſſen
IV bis I je 15, 25, 50 und 100 Mk., und je 10 Mk., wenn der
Gewerbetreibende in dem Falle, daß ſein Betrieb weniger als
1500 Mk. abwirft, von der Gewerbeſteuer befreit iſt.

Betrachten wir die Zahl der Gewerbeſteuerpflichtigen zunächſt,
nach Regierungsbezirken verteilt, in den Städten,
ſo fällt es auf, daß der Stadtkreis Berlin durchaus nicht an
erſter Stelle ſteht. Aufs Zehntauſend der Bevölkerung kommen
nämlich, auf das Jahr 1909 berechnet, in der Reichshauptſtadt
insgeſammt 311,6 Gewerbeſteuerpflichtige, während auf den Re-
gierungsbezirk Koblenz 314,1, auf den Regierungsbezirk
Schleswig, der die ganze Provinz Schleswig-Holſtein um-
faßt, 315,0 und auf den Regierungsbezirk Wiesbaden gar
836,0 Gewerbeſteuerpflichtige entfallen. Wohl aber ſteht Ber
lin mit den Steuerpflichtigen der oberen Klaſſen durchaus
voran. Es entfallen hier nämlich aufs Zehntauſend der Be
pölkerung in Klaſſe I 10,8, in Klaſſe II 15,0 und in Klaſſe III
73,4 Gewerbeſteuerpflichtige. Am nächſten ſteht der Reichs-
hauptſtadt der Regierungsbezirk Wiesbaden, für den die
korreſpondierenden Zahlen 8,0, 10,6 und 72,0 lIauten. Berlin
iſt alſo in der Entwicklung zum Großbetrieb allen Regierungs-
bezirken im Staate voran. Am wenigſten Gewerbeſteuer-
pflichtige zählen die Städte des Regierungsbezirks Danzig,
nämlich 185,2 aufs Zehntauſend der Bevölkerung, wovon nur
1,5 auf die Klaſſe I entfallen. Hierauf folgen die Regierungs-
bezirke Königsberg mit 187,7, Allenſt ein mit 192,2 und
Oppeln mit 192,3 aufs Zehntauſend der Bevölkerung. Die
mittlere Zahl für den ganzen preußiſchen Staat lautet 261,7.

Weſentlich ſtärker als in den Städten differieren die Zahlen
auf dem Lande, wo im Mittel des ganzen preußiſchen Staa-

tes 94,8 Gewerbetreibende aufs Zehntauſend der Bevölkerung
kommen. An erſter Stelle ſteht hier der Regierungsbezirk
Potsdam, wo die Verhältnisziffer 178,4 lautet. (Für die
Städte dieſes Regierungsbezirkes lautet die Ziffer 273,1.)
Jmmerhin fällt in dieſem Bezirk mit den zahlreichen Berliner
Vororten die verhältnismäßig geringe Zahl der auf die
höheren Klaſſen entfallenden Gewerbeſteuerpflichtigen auf. Es
kommen nämlich von zehntauſend der Bevölkerung auf Klaſſe I
1.2, auf Klaſſe II 2,1 und auf Klaſſe III 19,1 ſolcher Steuer-
pflichtigen. Jm beträchtlichen Abſtande folgt der Regierungs-
bezirk Magdeburg mit 149,0 Steuerpflichtigen aufs Zehn-
tauſend und hierauf die Regierungsbezirke Stade mit 148,8
und Schleswig mit 147,3 aufs Zehntauſend der Bevölkerung.
Am wenigſten Gewerbeſteuerpflichtige weiſt der Regierungs-
bezirk Poſen auf dem Lande auf, nämlich 23,4; es folgen
hierauf die Regierungbezirke Allenſtein mit 31,9, Brom-
berg mit 39,4 und Köslin mit 389,7. Die oberen Klaſſen
ſind in dieſen Regierungsbezirken natürlich ſehr ſchwach ver-
treten; für Poſen lauten die Ziffern bei Klaſſe I 0,05, bei
Klaſſe II 0,1 und bei Klaſſe III 4,2.

Wenn wir zum Schluß auf Grund des Gewerbeſteuerzenſus
die geſamte Entwicklungstendenz im preußiſchen
Staate betrachten, ſo ſtoßen wir auf die in die Augen ſprin-
gende Erſcheinung, daß die Gewerbetriebe in den Städten,
wenn auch ſehr langſam, ſich vermindern, während ſie auf
dem Lande mit großer Schnelligkeit zunehmen. Jn dem
zehnjährigen Zeitraum von 1900 bis 1909 ging in den Städten
des preußiſchen Staates, immer aufs Zehntauſend der Bevölke-
rung berechnet, die Zahl der Gewerbeſteuerpflichtigen insge-
ſamt von 267,8 auf 261,7 zurück. Der Rückgang fällt aber
ausſchließlich auf die Klaſſe IV, in der es im Jahre
1900 noch 206,7, im Jahre 1902 nur noch 198,9 Gewerbeſteuer
pflichtige aufs Zehntauſend gab. Dieſe Steuerpflichtigen ver-
mehrten ſich in den letzten zehn Jahren hingegen in Klaſſe III
von 50,5 auf 51,6, in Klaſſe II von 6,2 auf 6,8 und in Klaſſe I
von 3,9 auf 4,4. Die relativ ſtärkſte Vermehrung fällt alſo auf
die Großinduſtrie.

Ganz anders iſt, wie geſagt, die Entwicklung auf dem
Lande. Hier haben ſich, aufs Zehntauſend berechnet, die
Gewerbeſteuerpflichtigen von 1900 bis 1909 insgeſamt von 76,5
auf 94,8 vermehrt, und zwar trifft die Vermehrung die unte-
ren Klaſſen ſtärker, als die oberen. Für das Jahr
1900 lauten die in Betracht zu ziehenden Verhältniszahlen
nämlich bei Klaſſe IV 68,6, bei Klaſſe III 6,7, bei Klaſſe II 0,7
und bei Klaſſe J 0,5, während ſie für das Jahr 1909 bei Klaſſe IV
84,9, bei Klaſſe III 8,6, bei Klaſſe II 0,8 und bei Klaſſe I 0,6
lauten. Die Vermehrung der Gewerbeſteuerpflichtigen betrug
alſo innerhalb der letzten zehn Jahre auf dem Lande in
Klaſſe IV 24 Proz., in Klaſſe III 28 Proz., in Klaſſe II 14 Proz.
und in Klaſſe I 20 Proz.

Wohlgemerkt gelten die Ziffern nicht für die Landwirtſchaft,
da dieſe mit ihren Nebengewerben von der Gewerbeſteuer be-
freit iſt. Die verhältnismäßig ſtarke Vermehrung der Ge-
werbeſteuerpflichtigen der unteren Klaſſe auf dem Lande läßt
nichts anderes als deſſen wirtſchaftliche Primitivität erkennen.
Völlig verfehlt wäre es, aus den angeführten Zahlen auf eine
rückläufige Tendenz in der wirtſchaftlichen Entwicklung des
ganzen Staates ſchließen zu wollen. Das geht ſchon um des-
willen nicht an, weil jede Volkszählung für die ſtarke Abnahme
der ländlichen und die ſtarke Zungahme der ſtädtiſchen Bevölke
rung immer neue Belege liefert.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., den 25. Juli 1910.

Der neue Reichsetat.
Die Mil. Pol. Korr. teilt mit, daß im Reichsſchatzamt

die Prüfung der von den einzelnen Reſſorts angemeldeten
Forderungen mit dem 1. Auguſt d. J. beginnen wird. Die Ar-
beiten ſollen beſchleunigt werden, damit der Etat möglichſt noch
im Oktober dem Bundesrat zugeſtellt werden kann.

Wegen der Truppen-Neuaufſtellungen des kommenden Quin-
quennats habe ſich der Kriegsminiſter anſcheinend entſchloſſen,
von der bei der letzten Heeresvermehrung geübten Praxis der
Barackenbauten, d. h. der proviſoriſchen Unterbringung abzu
ſehen, alſo für die Jahre 1911, 1912 und 1918 lediglich Bau
entwurfsraten und Bauraten für ſpäter aufzuſtellende Trup-
penteile zu fordern. Zunächſt ſollen allein techniſche Organi-
ſationsmängel im Heere abgeſtellt werden, deren Dringlichkeit
im Jntereſſe der Landesverteidigung feſtſtehe. Wirkliche Neu-
formationen größeren Stils ſollen erſt für 1914 angefordert
werden.

Wie ein Berliner Mittagsblatt noch meldet, ſoll in den
Reichsreſſorts das Beſtreben zutage treten, dem Reichstage den
ihm noch zugedachten Geſetzesſtoff möglichſt bald vorzulegen,
damit er' mit Rückſicht auf die Neuwahlen über ſeine Zeit recht-
zeitig disponieren kann. Soweit bis jetzt feſtſteht, ſollen nur
ſolche Vorlagen vorgelegt werden, deren Erledigung vor den
Neuwahlen unbedingt notwendig iſt, ſo die Privat-
beamtenverſicherung und der deutſch-ſchwediſche Han
delsvertrag. Wenn nicht ſchon früher, ſo werden wir ja beim
Wiederzuſammentritt des Reichstages erfahren, ob dieſen Ver-
ſicherungen und Mitteilungen irgendwelche Bedeutung beizu-
meſſen war,
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Wie die Junker befehlen“!

Die Deutſche Tageszeitung kommt neuerdings noch
einmal auf die Veränderungen in den Miniſterien zu ſprechen
und erwähnt dabei auch, daß die Liberalen immer noch die
Hoffnung hegen, der Miniſterwechſel werde auch eine Ver-
änderung in der Politik, und zwar nach links, mit ſich bringen.
Das Blatt legt angeblich dieſer Frage nicht viel Bedeutung
bei, hält es aber trotzdem für angezeigt, der Regierung die
Marſchroute wie folgt vorzuſchreiben:

„Wir warten ruhig und mit kühler Gelaſſenheit ab, wie
die neu zuſammengeſetzte Regierung im Reiche und in Preu
ßen ſich betätigen wird, weder vertrauensſelig, noch ver-
trauenslos. Wir ſind gern geneigt, grundſätziich die
Autorität der jeweiligen Regierung zu ſtützen und mit der
Regierung Schulter an Schulter zu kämpfen. Wir ſind ferner
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Regierung keine
Parteiregierung ſein darf, ſondern über den
Parteien ſtehen muß. Andererſeits meinen wir, daß keine
Regierung, weder im Reiche noch in einem Einzelſtaate, die
Bahnen des geſchichtlich Gewordenen verlaſſen darf und daß
ſie ſich immer und immer wieder auf die Grundſätze der nicht
im parteipolitiſchen, ſondern im allgemeinen Sinne konſer-
vative Weltanſchauung ſtützen muß. Verläßt ſie dieſe
Bahnen, dann iſt uns Oppoſition Gewiſſenspflicht.
Oppoſition um ihrer ſelbſt willen zu treiben, iſt nicht unſere
Art. Wenn wir die Regierung bekämpfen müſſen, ſo tun wir
es ungern, einer höheren Pflicht gehorchend.“

Die „höhere Pflicht“ ſtellt ſich bei den Junkern immer dann
ein, wenn ſich die Regierung, die zwar „keine Parteiregierung“,
wohl aber eine Junkerregierung „ſein darf“, einmal
unterſteht, die Jntereſſen der nimmerſatten Agrarier nicht
rückfichtslos zu vertreten. Das kommt allerdings in Preußen
kaum vor, denn hier ſind Junker und Regierung eins.
Sieht man dann, wie das Agrarierorgan angeſichts ſolcher
Tatſachen die Worte Partei regierung und Ge-
wiſſenspflicht mißbraucht, ſo hat man ungefähr einen
Maßſtab dafür, weſſen Junkerfrechheit fähig iſt! Hier wird
es in der Tat höhere Pflicht des Volkes, dieſe volks-
und kulturfeindliche Junkerherrſchaft ſo ſchnell wie möglich zu
beſeitigen. Leider aber fehlt dem Volke noch jene Rückſichts-
loſigkeit, mit der die Junker von jeher ihre Klaſſeninter-
eſſen erfolgreich verfochten und die preußiſche Regierung zu
ihrer jederzeit willfährigen Dienerin gemacht haben!

Das wahre Zentrum!
Der Sohn des Zentrumsführers Peter Spahn, Profeſſor

Martin Spahn, der dieſer Tage als offizieller Zentrums-
kandidat für die Reichstagserſatzwahl im Kreiſe Warburg-
Höxer aufgeſtellt wurde, veröffentlicht in der katholiſchen Zeit-
ſchrift Hoch land einen Aufſatz, in dem er „Preußens Eigen-
art“ als Gegenmittel gegen den demokratiſchen Geiſt“ feiert
und den förmlichen Untergang der Welt prophezeit, wenn das
Reichstagswahlrecht in Preußen „im Sturme“ einge-
führt würde. Wörtlich ſchreibt er:

„Wenn Preußen morgen dahinſchwände, wir würden es
ſchwer vermiſſen. Gewiß entſpricht die Staatsform des
Reiches dem deutſchen Volksempfinden mehr als die des
preußiſchen Staates. Der demokratiſche Geiſt, der im Reiche
weht, iſt der Bevölkerung genehmer als der bureaukratiſch-
autoritäre Preußens. Käme aber jener ausſchließlich zur
Herrſchaft, ſo würde ſich die Bevölkerung bald bewußt wer
den, daß auch ihm ſchwere Mängel anhaften. Heute
leidet ſie nun deshalb nicht unter ihnen, weil Preußens
Eigenart fie ausgleicht. Jn Wahrheit ſtehen in Deutſch
land die erſt am Beginn ihrer Anſtrengungen, welche die
Maſſen „politifieren“, ſie zur regelmäßigen und aufmerk-
ſamen Wahrnehmung der öffentlichen Pflichten anleiten
wollen. Jhr Erfolg ſteht noch völlig in Frage. Ließen
ſie zurzeit durch die revolutionär Geſinnten
Preußen zertrümmern und hälfen ihnen aus
falſcher Wertſchätzung bloßer Verfaſſungs-
formen gar dabei, ſo würde das deutſche Volk,
der echte Bürgerſinn und das gleiche Recht
aller den meiſten Schaden davonleiden.
Mit Preußen ſänken alle Einzelſtaaten in den Staub. Zwänge
der Nadikalismus heute dem preußiſchen Staate das Wahl-
recht des Reichstags im Sturme auf, erſchütterte er ihn da
durch bis ins Mark.“

So ſchreibt der neueſte Zentrumskandidat als gehorſamer
Sohn auf Beſtellung des Papa, der ſich durch kleine Geſchenke
die Freundſchaft des Herrn v. Heydebrand erhalten will. Dem
iſt das profeſſorale Geſchwätz von der Unreife des Volkes, mit
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S m fe Reaktioſtärefed je ihren geiſtigen Haushalt beſtreiten,
geradezu Goldes wert. Wenn ſelbſt Martin Spähnchen von
der Einführung des Reichstagswahlrechts das Ende Preußens
erwartet, dann können ja die Geheimräte bei der Ausarbei-
tung der neuen Wahlrechtsvorlage gar nicht vor-
ſichtig genug ſein!

Zu den Landtagswahlen 1908 aber ſchrieb die elende ver
logene Zentrumsgeſellſchaft in ihren Flugblättern: „Wer
will, daß das veraltete preußiſche Dreiklaſſen-
wahlrecht durch das allgemeine, gleiche, direkte
und geheime Wahlrecht erſetzt wird, wie es ſich ſeit
drei Jahrzehnten im Reiche bewährt hat, der gebe ſeine
Stimme am 3. Juni 1908 den Wahlmännern der Zentrum s-
partei.“ Das iſt die falſche, heuchleriſche Maske, die das
Zentrum aufſetzt, wenn es auf den Wählerfang ausgeht und
ſich den Arbeitern gegenüber als demokratiſch gebärdet. Wie es
in Wirklichkeit um die Zentrums,„demokratie“ beſtellt iſt, wie
man im Zentrum eigentlich über das Reichstagswahl-
recht denkt, davon legen die profeſſoralen Stilübungen Spahn
juniors wieder einmal beredtes Zeugnis ab!

Der argloſe Bethmann.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt an der Spitze

ihrer Sonntagsnummer folgende Notiz:
„Es herrſcht ſoeben eine große ſommerliche Stille, auf allen

Gebieten von Handel und Wandel nicht weniger als auf dem
der Politik, ſofern dieſe ſonſt in greifbaren Ereigniſſen und in
feſt umſchriebenen Preßauslaſſungen zutage tritt. Die Er-
örterung in den Zeitungen beſchränkt ſich auf mehr oder min-
der weit hergeholte akademiſche Themata und auf Kombinatio-
nen über zukünftige Geſtaltungen; oder man fährt fort, die
Beziehungen der Parteien zueinander zu diskutieren. Alle
dieſe Darlegungen können indeſſen ein unmittelbares und all-
gemeines Jntereſſe um ſo weniger beanſpruchen, als neue und
beſonders bemerkenswerte Gedanken dabei nicht auftauchen.“

Man gewinnt faſt den Eindruck, als ob Herr v. Vethmann
Hollweg auf einer Seite liegend ſeinem Leibjournaliſten dieſe
Weisheit diktierte und ſich dann auf die andere Seite gelegt
hat,, um weiter zu ſchlafen. Schließlich iſt das auch nicht zu
bedauern, denn wenn unſere verantwortlichen Regierungs-
männer ſchlaſen, dann richten ſie wenigſtens kein Unheil an.

Sincekuren für inaktive Oſſiziere.
Die Militärvertwwaltung ſoll die Abſicht haben, noch mehr als

bisher für die ingktiven Offiziere eine Erleichterung ihrer
Verſorgung dadurch zu ſchaffen, daß weitere neue Stellungen
innerhalb der Heeresverwaltung, die ſich für die inaktiven Offi-
ziere beſonders eignen, dieſen auch vorbehalten bleiben und
durch ſie beſetzt werden.

Seit einiger Zeit bereits werden inaktive Offiziere bei der
Jndentantur verwendet. Nach kurzer informatoriſcher Tätig-
keit rücken ſie dort in die höheren etatsmäßigen Stellen ein
und verſperren damit den tatſächlich praktiſch vorgebildeten Be
amten das Vorrücken. Daß damit eine ebenſo große als auch
berechtigte Mißſtimmung in die Kreiſe dieſer Beamten getragen
wird, das ſcheint den Kriegsminiſter nicht entfernt zu be-
rühren. Jn dieſem neuen Syſtem liegt aber die weitere Ge-
fahr, daß die Penſionierung von ſonſt geſunden Offizieren in
noch weit höherem Maße erfolgt, ſobald ihnen die Möglichkeit
geboten werden kann, neben ihrere Penſion noch eine gut be
zahlte Stellung erhalten zu können.

Die Beſchuldigung gegen v. Richthofen Mertſchütz.
Jn verſchiedenen bürgerlichen Zeitungen war bekanntlich dem

konſervativen Führer Freiherrn v. Richthofen-Mert-
ſchüſtz der Vorwurf der Steuerhinterziehung im Betrage von
300 000 Mark gemacht worden. Die Konſervat ive Korre-
ſponden;z brachte darauf eine auch von uns wiedergegebene
Erklörung, daß es ſich um Verleumdungen eines entlaſſenen
Wirtſchaftsinſpektors des Freiherrn handele und daß die Be-
hauptung der Steuerhinterziehung von Anfang bis zum
Ende unwahr ſei.

Auf dieſes Dementi der Konſ. Korreſp. hat jetzt die Berliner
Gerichtsſaalkorreſpondenz Schweder und Hertzſch mit
folgender Erklärung geantwortet:

„Die Konſervative Korreſpondenz verbreitet die Nachricht,
daß unſere Meldung, gegen den konſervativen Landtagsabge-
ordneten Frhrn. v. Richthofen ſei bei der Staatsanwaltſchaft
Liegnitz ein Strafverfahren wegen Steuerhinterziehung be-
antragt worden, von Anfang bis Ende unwahr ſei. Dem-
gegenüber ſtellen wir hiermit feſt, daß dem Juſtizminiſter
Beſeler eine Strafanzeige gegen den Abgeordneten
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Frhrn. v. Vichthofen zugegangciße mit dem Erſuchen, die zu
ſtändige Staatsanwaltſchaft Liegnitz zum ſofortigen Ein-
ſchreiten zu veranlaſſen, und zwar auf Grund nachſtehender
eidesſtattlichen Verſicherung des Wirtſchaftsinſpektors
Karl Kaſten

„Unterzeichneter verſichert hiermit an Eidesſtatt: Der Beſitzer
des Dominiums Mertſchütz, Herr Landtagsabgeordneter Ernſt
Freiherr v. Richthofen, konigl. Landrat a. D. hat durch ſein Gut
eine durchſchnittliche Einnahme in den letzten drei Jahren

von 67000hierzu kommen für Nenanſchaffungen des toten

Jnventars 3000ferner für Schloß, Gemüſegarten und Park 2000
aus der Wirtſchaft in Summa 632000
Hiervon gehen ab an Hypothekenzinſen 13 000

verbleiben. 49000an Bareinnahmen aus der Wirtſchaft
Herr Freiherr v. Richthofen iſt Mitglied der Zucker-

fabrik Gutſchdorf und erhält als ſolcher pro Jahr

als Gewinnanteil zirka 10000ferner hat er an Zinſen vom Privatkapital zirka 5000
Summa 64 000

Er hat ſich aber eingeſchätzt mit nur 36000
danach zu wenig zirka 29000bei ſeiner Steuereinſchätzung angegeben.

Er bezieht Diäten als: Landtagsabgeordneter, Taxator der
Liegnitz Wohlauer Landſchaſt, als Mitglied des Provinzial
landtages, Provinzialausſchuſſes, Kreisausſchuſſes und Kreis

tages. gez. Karl Kaſten.“Der Anzeige an den Juſtizminiſter hat folgendes Zeugnis
über den Antragſteller Kaſten beigelegen:

„Hiermit bekunde ich, daß Herr Wirtſchaftsinſpektor Karl
Kaſten acht Jahre lang, vom Februar 1902 bis Neujahr 1910
bei mir als Leiter des Dominiums Mertſchütz in Stellung
iſt. Derſelbe genießt im Kreiſe Liegnitz und weit darüber
hinaus als tüchtiger Landwirt einen ſehr guten Ruf. Er hat
ausgezeichnete praktiſche und theoretiſche Kenntniſſe, iſt mit
jeder Bearbeitung leichten und ſchweren Bodens vollauf ver
traut und hat große Erfahrungen und ſehr gute Erfolge,
insbeſondere in Rübenbau und Maſtwirtſchaft, ſo daß er auch
der Leitung ſchwieriger Betriebe gewachſen iſt. Jch entlaſſe
denſelben mit den beſten Wünſchen für ſein ferneres Wohl
ergehen. Seine Frau iſt eine ſehr fleißige, beſcheidene
Wirtin, die auch zur Uebernahme der Jnnenwirtſchaft durch
aus eignet.

Mertſchütz, den 14. Dezember 1909.
gez. E. Frhr. v. Richthofen

Kgl. Landrat a. D.“
Nach dieſer Erklärung, die wir unſeren Leſern der Jnforma-

tion wegen ebenfalls nicht vorenthalten wollen, kann eine ge
richtliche Klarſtellung der Beſchuldigungen kaum noch aus-
bleiben. Nur eine gründliche Unterſuchung und Prüfung der
Behauptungen, der nicht mehr aus dem Wege gegangen werden
kann, wird ergeben, ob es ſich hier wirklich nur, wie die Konſ.
Korreſp. verſichert, um leichtfertige Anſchuldigungen und bös
willige Verleumdungen eines entlaſſenen Wirtſchaftsinſpektors
handelt.

Ein Dokument deutſcher Kultur.
iſt die Verfügung, die der Miniſter des Junern jeßt
erlaſſen hat: Jm vergangenen Jahre i die Mutter eines
unehelichen Kindes zum Tode verurteilb worden, weil
ſie ſich desſelben durch Ermordung entledigt hatte. Dieſe
Strafe wurde im Gnadenwege in eine Zuchathausſtrafe von zehn
Jahren umgewandelt, weil die Verurteilte ſich durch
Maßnahmen einer Polizeiverwaltungundver-
ſchiedener Gemeindebehörden in einer Not-
lage befand. Sie war mit ihrer Bitte, ihr uneheliches
Kind in von ihr ausgemittelten Pflegeſtellen unterzubringen
oder zu belaſſen, abgewieſen und gezwungen wor-
den, das Kind aus den Bezirken der betreffen
den Gemeinden herauszunehmen, krotzdem die
Pflegegelder von ihr regelmäßig bezahlt wor-
den waren. Ein ſolches Verfahren verſtößt gegen die Vor
Schriften des S 4 des Freizügigkeltsgeſetzes vom 1. Nohem
ber 1867.

Dieſe miniſterielle Verfügung ſpricht Bände.
Der Miniſter giht darin ganz unzweideukig zu, daß die in

tellektuellen Urheber der Verzweiflungstat jener Verurteilten
eindevorſtände ſind, die ſo brutal ge
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Kleines Feuilleton.

Das Ehrlichlche heilmittel.
Wie Profeſſor Ehrlich nach jahrelangem Mühen das neue

Syphilisheilmittel entdeckte, und welche Bedeutung n als
Heilmittel zukommt, darüber Dr. med. Obern
d anter Weiſe im Tag

n genialer Blick erſpäht, ein ungeheurer Fleiß weiter gang-
bar gemacht hat. Den Ausgangspunkt dieſes Weges bildet
die Entdecku des Syphiliserregers durch Schaudinn und
W Dieſe Forſcher ſahen zuerſt in ſyphilitiſchen Krank-
eitsprodukten die geſchlängelte Spirochaete

pallida und erkannten ihre nahe Verwandtſchaft mit dem
Trypanoſomen, einzelligen Tieren, die in ihrer Bedeutung als
Krankheitserreger ſeit einem Jahrzehnt mit immer ſteigendem
Jntereſſe ſtudiert werden. Jm Gegenſatz zu den Shyphilis-
Spirochäten können verſchiedene Arten dieſer ſtammverwandten
Trypanoſomen mit Leichtigkeit gezüchtet werden, zwar nicht
im Reagenzglas wie Bakterien, wohl aber im Blute von Tieren,
wo ſie ſich mit größter Schnelligkeit vermehren. Man braucht
alſo nur einen Tropfen vom Blute des Tieres in regelmäßigen
Zwiſchenräumen zu unterſuchen, um ſich über die Vermehrung
oder Abnahme der Paraſiten im Organismus zu unterrichten.
An dieſem Punkt ſetzen Ehrlichs Verſuche ein.

Ehrlich fand zunächſt einige Farbſtoffe, die eine ſtark try-
panoſomenfeindliche Wirkung ausübten, wandte ſich aber bald
den Arſenverbindungen zu. Tierärzte und Bakteriologen,
namentlich Uhlenhuth, hatten ſchon mit ſolchen Präparaten er-
mutigende Reſultate erzielt, und Robert Koch war es ge-
lungen, mit dem arſenhaltigen Atoxyl zahlreiche afrikaniſche
Neger von der ſonſt ſtets tödlichen (auf Trypanoſomen Jn-
fektion beruhenden) Schlafkrankheit zu heilen. Ehrlich machte
nun die merkwürdige Entdeckung, daß dieſes Mittel die Para-
ſiten nur innerhalb des lebenden Körpers abtötet, nicht aber,
wenn es mit dem trypanoſomenhaltigen Blut außerhalb des
Körpers zuſammengebracht wird. Dies beruht auf einer be-
ſtimmten chemiſchen Wechſelwirkung zwiſchen Organzellen
und Medikament, und damit war ein bedeutender Fingerzeig
ewonnen, in welcher Richtung das geeignetſte Mittel zu
uchen ſei. Weitere Experimente führten zur Auffindung des

Arſezetins, welches auf die Trypanoſomen nicht weniger
energiſch wirkte als das Atoxyl, dabei aber in weit geringerem
Maße deſſen giftige Vebenwirkungen zeigte. In der Praxis

wurden damit bei dem durch Spirochäten hervorgerufenen ſo
genannten Rückfalltyphus, auch bei Syphilis zum Teil be-
merkenswerte, wenn auch nicht durchſchlagende Erfolge erzielt.
Erſt die beiden letzten Heilmittel des unermüdlichen Forſchers,
das Arſenophenylglyzin und vor allem das Dioxy-Diamido-
arſenobenzol auch nach Ehrlichs Mitarbeiter Hata und nach
der Fabrikationsnummer „606“ genannt ſcheinen alle Hoff-
nungen zu rechtfertigen. Es iſt leider unmöglich, hier auf all
die genialen chemiſchen und biologiſchen Kombinationen ein
ugehen, die als Warkſteine den mühevollen Weg des Entdeckers
ezeichnen. Noch niemand iſt bisher ſo tief in die letzten Fra

gen der Zellulartherapie eingedrungen, und ſelbſt wenn nicht
alle Blütenträume reifen, wird die geiſtige Tat, die hier geleiſtet wurde, einſt ihre Früchte tragen. Si jetzt aber hat es
den Anſchein, als könnten ſie ſchon heute geerntet werden. Das
neue Mittel iſt imſtande, bei Tieren das von Paraſiten wim-
melnde Blut in wenigen Stunden keimfrei zu machen, und zwar
genügt dazu eine einmalige Einſpritzung. Vergiftungserſchei-
nungen wurden nicht beobachtet. Auch die experimentelleKaninchenſyphilis wurde prompt geheilt. Beim Menſchen zeigt

ſich ebenfalls dieſer glänzende Erfolg. wie an zahlreichen
Patienten mit Rückfalltyphus feſtgeſtellt wurde. Eine Ein-
ſpritzung von etwa 13 Gramm ließ innerhalb höchſtens 20
Stunden die Krankheitserreger aus dem Blute verſchwinden
und das Fieber abfallen. Ebenſo verblüffend ſind die bisher
an etwa 500 Syuphiliskranken beobachteten Reſultate. Jn
wenigen Tagen wurden ſchwere, langdauernde Leiden faſt ohne
Nebenwirkungen beſeitigt, ja ſelbſt bei Prozeſſen, die wir
zwar als Folgen der Syphilis auffaſſen, bisher aber durch
entſprechende Behandlung nicht beeinfluſſen konnten, ſcheint das
Mittel Beſſerung zu bringen.

Selbſtverſtändlich iſt ein abſchließendes Urteil über eine ſo
gänzlich neue Methode heute noch unmöglich, zumal da das
Präparat vorläufig nur an einzelne Krankenanſtalten abge-
geben wird, im Handel aber noch nicht erhältlich iſt. Niemand
kann wiſſen, ob nicht etwa üble Nachwirkungen auftreten, nicht
manche Krankheitsformen ſich als ungeeignet für die Arſen-
behandlung erweiſen werden. Erſt vor kurzem hat einer der
führenden deutſchen Dermatologen, Albert Neiſſer, in einem in
der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift veröffentlichten Auf-
ſatz hervorgehoben, daß die Hauptfrage, ob das neue Mittel
ſchnellerer und ſicherer als das Queckſilber abſolute Heilung
herbeiführt, zunächſt noch offen iſt. Denn über etwaige Rück
fälle kann naturgemäß noch nichts ausgeſagt werden. Vor-
zeitige Begeiſterung kann nirgends größeren Schaden ſtiften
als in der Heillunde, und die 29 Jahre, die ſeit der Erfindung
des Hochſchen Tuberkulins vergangen ſind, ſollten uns gelehrt
haben, daß großen Entdeckungen gegenüber zweierlei Dinge
vor allem am Platze ſind: Vorſicht und. Geduld.

Wo das Geld bleibt.
Gar 7 wird ſich ſchon gewundert haben, wieſo eigentlich

alle Jahre ſo viel neue Goldmünzen geprägt we Die
Münzen nutzen ſich ja im allgemeinen nur wenig ab. Jeden
falls ſteht feſt, daß noch viele Goldmünzen kurſieren, die ſchon
30 bis 40 Jahre alt ſind. Und doch müſſen unaufhörlich ſo
viel neue gefertigt werden. Einer der Gründe daß die
deutſche Goldwareninduſtrie ſtatt Barrengold viel Ueber neu
e iate 20 Markſtücke einſchmilzt und verwendet. In den

r r der r m i e t egeben, daß allein im Pforzheimer Jndu ür60 Millionen Mark Salat in den
Dieſe Schätzung hatte die Reichsbanknehbenſtelle zu Pforzheim
als zu hoch bezeichnet, jedoch i ſeits immerhin 25 Mi
8 ſätzt. Nun hat aber die Pforzheimer r ihren

ahresbericht von 1909 herausgegeben und darin mitgeteilt,
daß der dortige Bezirk insgeſamt ſährlich für 72-75 Millionen
Mark Gold verbraucht, wovon etwa für 60 Millionen 20- Mark
ſtücke und nur für 12-15 Millionen Barren- und old,
daraus werden Goldwaren im Werte von 150 Millionen Mark
hergeſtellt. Es ſteht feſt, daß von den neu ausgeprägten
20-Markſtücken, die im Durchſchnitt der letzten ſechs Jahre 100
Millionen Mark ausmachten, über die Hälfte nicht in den Ver
kehr, ſondern in den Schmelztiegel gewandert ſind.

Kapitaliſtiſche Siadtgründungen.
Nachdem der amerikaniſche Stahltruſt in Cary (Jndiana),

dem künftigen Mittelpunkt ſeiner Produktion, die Errichtung
einer Großſtadt als Wohnſtätte ſeiner Hörigen unternommen
hat. wird nun die Jones u. Laughlin Steel Ko. im
Anſchluß an ihre Werke bei Pittsburg ähnliches ſchaffen. Jn
Aliquippa, im Tale des Ohio, ſtehen vier Hochöfen und ein
Weißblechwerk. Jm September kommt noch ein Stahlwerk
hinzu, ſo daß dann 9000 Mann dort beſchäftigt ſein werden.
Die Baukoſten ſollen 30 Millionen Dollar betragen. Weitere
Millionen ſind vorgeſehen für den Bau einer Stadt, die 3
Meilen (zu 1609 Meter) lIang, 1 Meile breit werden ſoll, 560
Häuſer ſtehen bereits. Jm Herbſt ſollen 300 hinzukommen.
Die Bevölkerung wird dann etwa 12(000 zählen und ſoll bis
auf 25000 wachſen Schulen, Kirchen, Banken, Läden, ein Kauf
haus für 250 000 Dollar, ein Arbeiterklubhaus mit Theater und
Vadeanſtalt werden in der auch ſonſt wohleingerichteten Stadt
erſtehen. Jedenfalls wird auch dort, wie in anderen ähnlichen
Gründungen (Vorbild war die Pullmann-City der Schlaf-
wagen-Baungeſellſchaft bei Chikago) den Arbeitern manche Be
quemlichkeit geboten ſein, wofür ſie nur alle Selbſtändig-
keit und Widerſtandskraft dem Kapital zuopfern habenl
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u h rhandelt haben. Außer Zweifel ſteht es wohl daß die betreffen
den behördlichen Organe fromme Chriſten ſind, welcher Art je
doch ihr Chriſtentum iſt, das haben ſie durch die Tat bewieſen.

Nur „erzieheriſche Einwirkungen“!
Wegen Mißhandlung Untergebener in 68

Fällen hatte ſich der Sergeant der Reſerve Terpitz vor dem
Kriegsgericht der Königl. Landwehrinſpektion in Berlin zu ver
antworten. T. der früher bei der Kavallerie ſtand, i ſt heute
in Berlin Polizeibeamter. Die Anklage legte ihm
zur Laſt, im Jahre 1908 ſeine Untergebenen in 63 Fällen bei
Ausübung des Dienſtes mißhandelt zu haben. Eine beſondere
Vorliebe hatte der Angeklagte dafür, die Untergebenen mit dem
Springſeil auf den Rücken und ins Geſäß zu ſchlagen. Bei
den Turnübungen verſetzte er den Mannſchaften in zahlreichen
Fällen derartige Schläge. Die Anklage enthielt die Namen
ron nicht weniger als 25 Ulanen, die mit dem Springſeil Be
kanntſchaft gemacht haben. Es wurden bei allen Mannſchaften
Mindeſtfälle angenommen, und die Anklage enthielt im ganzen
ſechzig Fälle. Hierzu kamen noch zwei Fälle, in denen der An
geklagte Untergebenen Ohrfeigen gab. Schließlich wurde ihm
noch eine Mißhandlung, bei der er einen Untergebenen mit
einer Gerte ſchlug, zur Laſt gelegt.

T. war in vollem Umfange geſtändig. Das Gericht kam zu
der Ueberzeugung, daß der Angeklagte nicht wie ein Soldaten
ſchinder vorgegangen ſei, ſondern daß er nur erzieheriſch ein
gewirkt habe. Die Fälle der Mißhandlungen mit dem Spring-
ſeil wurden jedoch als vorſchriftswidrige Vehandlungen an
geſehen und auf eine Geſamtſtrafe von im ganzen 9 Tagen ge
lindem Arreſt erkannt.

Das Gericht muß etwas ſeltſame Vorſtellungen über Päda-
gogik haben, wenn es in 63 körperlichen Mißhandlungen nur
erzieheriſche Einwirkungen ſieht.

Deutſches Reich.
Die Nachwahl in Frankfurt-Lebus. ſoll nun doch noch in

dieſem Jahre vorgenommen werden! Jetzt hat ſich die Regie
rung endlich gnädigſt herbeigelaſſen, den Termin der Nachwahl
für den 15. September feſtzuſetzen. Man glaubt, daß die
Junker zu dieſem Zeitpunkt die notwendigſten Erntearbeiten
hinter ſich haben.

Gaſtwirte und Reichsverſicherungsordnung. Der in Stutt-
gart tagende Deutſche Gaſtwirtetag nahm zur Reichsverſiche-
rungsordnung eine Entſchließung an, in der zwar anerkannt
wird, daß der Entwurf eine kleine Verbeſſerung enthalte, aber
bedauert, daß der Gaſtwirteſtand bei der Unfallverſicherung
nicht zum Handelsſtand gerechnet und dann in die Verſicherung
einbezogen werde. Ferner wird gegen die beabſichtigte Ein-
n der Verſicherungs- und Oberverſicherungsämter prote-
ſtiert.

Die alte Ausrede. Der Ausſchuß der bayriſchen
Reichsratskammer hat die von der Zweiten Kammer
dem Berggeſetz eingefügten Beſtimmungen, für die über Tag
arbeitenden Bergarbeiter allgemein den Achtſtundentag
einzuführen, abgelehnt. Als Grund wurde angegeben, daß
Bayern angeſichts ſeiner weniger entwickelten Jnduſtrie in
dieſer Frage nicht bahnbrechend vorgehen könne. Der Regie
rungsvertreter erkllärte, Bayern würde mit Preußen, Sachſen
und Oeſterreich nicht mehr konkurrieren können; erſt wenn
Preußen die Arbeiltszeit verkürzen würde, könnte die bayriſche
Regierung zu prechenden geſetzlichen Maßnahmen die Hand
bieten Ob l einer von den erlanchten und durchlauchtig
ſten Herren, die den Achtſtundentag für den Bergmann für eine
zu kurze Arbeitszeit halten, ſchon jemals in ſeinem Leben acht
Stunden körperliche Arbeit verrichtet hat!? Mit der abge-
brauchten Ausrede, von der „Konkurrenzunfähigkeit“, hat man
noch immer jedes Arbeiterſchutzgeſetz zu hintertreiben geſucht.

Vom Pfaffenregiment. Wie ſelbſtherrlich katholiſche Pfarr
herren zuweilen in kleinen Gemeinden ſich in die bürgerliche
Verwaltung einmiſchen, davon ſind ſo viele Beiſpiele bekannt,
daß es ſich kaum noch verlohnt, davon mehr als Notiz zu
nehmen. Daß aber ein Pfarrer ſich als dem Landrat über-
geordnete Jnuſtanz aufſpielt, dürfte doch tatſächlich nicht alle
Tage vorkommen Ein ſolcher Fall ereignete ſich vor kurzem
im Landkreis Solingen.

Jn der kleinen Landgemeinde Schlebuſch beſteht nämlich
ſeit etwa einem Jahr ein patriotiſcher Sport und Spiel-
verein, der kürzlich ſein erſtes Stiftungsfeſt feiern vollte. Es
waren dazu recht koftſpielige Vorbereitungen getroffen und
auch, wie das in Preußen nun einmal nötig iſt, die Ge
nehmigung vom Bürgermeiſter und Landralein-
geholt. Das Feſt hätte alſo in aller Harmloſigkeit gefeiert wer
den Bunen, wenn's der Herr Pfarrer eben nicht anders be-
ſchloſſen gehabt hätte. An dem Feſtſonntage ſollte in dem Orte
nämlich eine ſogenannte Miſſion ſtattfinden, und um die Wir-
kung derſelben durch „fremde Elemente“ nicht abſchwächen zu
laſſen, verbot der Pfarrer die Feſtveranſtaltung.
Damit war die Sache erledigt. Die Vereinsmitglieder wagten
nicht zu proteftieren und man hat auch bisher noch nichts davon
gehört, daß der Landrat irgend etwas gegen den ſelbſtherrlichen
Pfarrer unternommen hätte.

Jn der Aera des ſchwarzblauen Schnapsblocks ſcheint demnach
ſogar der Landrat weniger zu gelten als der katholiſche Pfaffe.

Klerikale Berichterſtattung. Die klerikale Preſſe in Elſaß
Lothringen und wahrſcheinlich auch anderwärts ſetzt ihre eigen
tümliche Berichterſtattung über die Landesverſammlung
der reichs ländiſchen Sozialdemokraten fort und
gibt die Kritik, die dort an der Kaſſenführung geübt worden
iſt, in der gleich un wahren und tendenziöſen Weiſe wieder.
Wie von Straßburg mitgeteilt wird, wird den Klerikalen
die Gelegenheit gegeben werden, ihre Behuptungen vor Ge-
richt zu beweiſen.

England.
Die Zivilliſte vor dem Unterhaus.

Jm Unterhauſe wurde über die Reſolution zur königlichen
Zivilliſte verhandelt, die in Uebereinſtimmung mit den Be-
ſchlüſſen der Kommiſſion die königlichen Bezüge auf 470 000
Pfund Sterling für den König und den königlichen Haushalt
feſtſetzt, ferner auf 10 000 Pfund für jeden Sohn, der das 2l.
Lebensjahr erreicht hat und nicht verheiratet iſt, auf 15 000
Pfund im Fall der Verheiratung und auf 6000 Pfund jähr-
liches Einkommen für jede Tochter. Barnes (Arbeiterpartei)
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ſprach ſich gegen die Reſolution aus, weil die Einkünfte der
Herzogtümer von Cornwall und Lancaſter Staatseigentum
ſein ſollten und weil der Betrag der Zivilliſte unverhältnis-
mäßig hoch ſei. Ein Antrag Barnes, die königliche Zivilliſte
von 470 000 Pfund auf 385 000 Pfund herabzuſetzen, wurde mit
207 gegen 26 Stimmen verworfen.

Jm weiteren Verlauf der Verhandlungen erhob Keir Har-
die heftigen Widerſpruch gegen die Apanagen für
die Kinder des Königs mit Ausnahme des Prinzen
von Wales und begründete dieſen damit, daß dieſe großen
Summen zu einem müßigen und luxuriöſen Leben verleiteten,
ohne daß von den Prinzen eine Gegenleiſtung verlangt würde.
Lloyd George betonte hierauf ausdrücklich, daß die könig-
liche Familie ſich bereitwillig dem öffentlichen Dienſt zur Ver
fügung ſtelle. Schließlich wurde die Reſolution über die Zivil-
liſte mit 197 gegen 19 Stimmen angenommen.

OeſterreichUngarn.
Die Rauferei um Luegers „Erbe“,

Jn einer Verſammlung des chriſtlich-ſozialen Vereins Zu
kunft zu Wien kam es nach einer Rede des chriſtlich-ſozialen
Gemeinderats Nagler, der die Parteiführer wegen des faulen
Ausgleichs in der Affäre Hrba heftig angriff, zu ſcharfen Aus
einanderſetzungen und ſchließlich zu einem Hand gemenge
zwiſchen den Anhängern Geßmanns und des Handelsminiſters
Weißkirchner, der in einer Reſolution aufgefordert worden war,
endlich das Erbe Luegers anzutreten. Die Anhänger Geß-
manns wollten die Annahme dieſer Reſolution verhindern, wo-
durch ein Skandal und ſchließlich eine Rauferei entſtand,
der die Polizei ein Ende machte.

Spanien.
Ein Attentat auf Maura.

Auf den früheren Miniſterpräſidenten, den Erzreaktionär
Maura, wurden am Sonnabend bei ſeiner Ankunft auf dem
Bahnhofe in Barcelona angeblich von einem „Anarchiſten“
zwei Schüſſe abgegeben, die ihn an Arm und Bein verwun-
deten.

Maura war um 11156 Uhr mit dem Madrider Schnellzug an-
gekommen Als er den Wagen verließ und einen Freund um-
armte, feuerte ein junger, ſchlicht gekleideter Menſch aus einer
Browningpiſtole drei Schüſſe auf ihn ab. Maurg wurde am
Arm und Bein, ſein Freund am Bein verletzt. Der Täter
wurde ergriffen und im Automobil des Generalkapitäns
weggeführt. Maura wurde raſch auf das Schiff gebracht.

Der Angreifer Mauras, PoſaRocag, iſt ein junger
Burſche von 18 Jahren. Sein Vater und ſein Bruder ſind
gleichfalls verhaftet worden. Die Polizei nahm eine
Hausſuchung vor, die ergebnislos verlief. Aus Anlaß der
Ankunft Mauras waren von der Polizei ſtrenge Maßregeln
getroffen und beſonders der Bahnhof ſcharf überwacht worden.
Die Polizei hatte auch den Zug beſetzt. Der Angriff erfolgte
jedoch in ſo überraſchender Weiſe, daß ihn niemand verhindern
konnte, Eine junge Dame, Mauras Couſine, warf ſich nach
dem zweiten Schuß auf den Angreifer und verſuchte ihn feſt-
zuhalten, konnte ihn jedoch nicht verhindern, ein drittes Mal
zu ſchießen. Poliziſten und Gendarmen ergriffen dann Roca.
Maura war mit ſeiner Frau und einigen anderen Verwandten
gekommen. Der ebenfalls verwundete Freund Mauras Oli-
veira wurde mit Maura an Bord der Miramar gebracht.
Nur Beamte und politiſche Perſönlichkeiten wurden an Bord
gelaſſen und nur der Unterſuchungsrichter erhielt Zutritt zu
Maura. Der Arzt, welcher die Wunden am rechten Bein und
linken Arm unterſuchte, ſtellte feſt, daß ſie nur leicht ſeien.
Die Miramar ging um 116 Uhr morgens nach Palma in See.
Jn dem Revolver Rocas fanden ſich vier noch nicht verfeuerte
Patronen. Roca hat erklärt, es ſei nicht ſeine Abſicht geweſen,
Maura zu treffen.

Mancherlei verdächtige Umſtände bei dem Attentat laſſen
einen auf den Gedanken kommen, daß es von der Polizei be-
ſtellte Arbeit geweſen iſt. Zum mindeſten käme der klerikal-
konſervativen Reaktion ſo ein kleines Attentat ſehr gelegen, um
damit neue Unterdrückungsmaßregeln gegen das Volk „rxrecht-
fertigen“ zu können.

China.
Die Antwort auf das ruſſiſch-japaniſche Abkommen.

Die chineſiſche Regierung hat eine Verordnung erlaſſen, wo
nach ſämtliche in den chineſiſchen Grenzorten lebenden ruſſiſchen
Staatsangehörigen binnen vierzehn Tagen das chineſiſche
Territorium zu verlaſſen haben. Die Ruſſen, Beſitzer großer
Geſchäfte, haben ſich an die Petersburger Regierung um Hilfe
gewandt

Aus der Partei.
Die Parteiorganiſationen zur Budgetbewilligung.

Jn der Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins in Braunſchweig kennzeichnete der Parteiſekretär
Genoſſe Antrick den badiſchen Diſziplinbruch als reviſioniſtiſchen
Vorſtoß. Die Reviſioniſten ſcheinen damit zu rechnen, daß an
geſichts der glänzenden Ausſichten auf die Reichstagswahlen
die alten Parteigenoſſen, um eine Schädigung zu vermeiden,
ein Auge zudrücken würden. Dieſe Reviſioniſten würden ſich
aber getäuſcht haben. Wenn dieſer Diſziplinbruch ohne Gegen
maßxegel durchginge, ſo würden wir zu denſelben Zuſtänden
kommen, wie ſie leider in Jtalien und Frankreich eingeriſſen
ſeien. Dort hätten unſere Genoſſen wohl einige glänzende
ſtaatsmänniſch begabte Redner in den Parlamenten, aber die
große Maſſe der Arbeiter wäre dort völlig bedeutungs- und
einflußlos. Er erſuche die Parteigenoſſen, energiſch dafür ein-
zutreten, daß dem gefährlichen Verhalten der Reviſioniſten ein
Ende gemacht werde, bevor es zu ſpät. Genoſſe Dr. Jasper
erklärt es für verfrüht, jetzt ſchon zu urkeilen. Es ſei vielleicht
möglich, die Sache ſchiedlich-friedlich zu regeln und man ſolle
die Sache ruhig ſein laſſen, bis der Landesparteitag in Baden
und der Reichsparteitag in Magdeburg geredet haben.

Sämtliche weiteren Redner ſchloſſen ſich im weſentlichen den
Ausführungen Antricks an.

Die Verſammlung erklärte ſich gegen wenige Stimmen dafür,
daß den Delegierten ein gebundenes Mandat erteilt
werden ſolle in der Form, daß die Delegierten ſich verpfliſch-
ten müſſen, für Hoch haltung der Parteitagsbe-
ſchlüſſe und für Verurteilung der badiſchen Abge-
ordneten einzutreten.
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Für die Budgetbewilligung
haben ſich nach Berichten der Mannheimer Volks
ſt imme mehrere badiſche Parteiorganiſationen ausgeſprochen.

Eine im Gewerkſchaftshaus in Heidelberg am Mittwoch
voriger Woche ſtattgefundene Generalverſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins nahm u. a., ſo heißt es in einem Be
richt, auch Stellung zum badiſchen Parteitag. Landtagsabge-
ordneter Maier beſprach die letzten Vorgänge im Landtag.
Nach Maier kamen zunächſt die Gegner der Budgetbewilli-
gung zum Wort. Als ſolche traten nur zwei Genoſſen
auf. Einer von ihnen erkannte die ſchwierige Stellung der
Genoſſen im Landtag an und hält den Nürnberger Beſchluß
nicht gerade für einen glücklichen. Jm Jntereſſe der Partei
aber hätten die Abgeordneten ſich dem Parteitagsbeſchluß fügen
ſollen. Die nachfolgenden Diskuſſionsredner, ſechs an der Zahl,
billigten alle das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion. Teilweiſe ſtellten ſie ſich auf den Standpunkt, daß
die Budgetfrage eine Angelegenheit ſei, über die nur die
Landesorganiſationen zu entſcheiden hätten. Schließ-
lich nahm die gut beſuchte Verſammlung mit allen gegen
zwei Stimmen nachſtehende Reſolution an:

„Die heutige Generalverſammlung des Ortsvereins Heidel-
berg ſpricht der Landtagsfraktion für ihre Tätigkeit während
der verfloſſenen Seſſion Anerkennung und Dank aus.
Sie hält die Abſtimmung für das Budget angeſichts der poli-
tiſchen Situation für notwendig, um eine konſervativ-
klerikale Politik in der Zukunft zu verhindern. Sie iſt ferner
der Anſicht, daß die Budgetbewilligung keine Verſchleie-
rung unſeres Endzieles bedeutet, ſondern als logiſche
Folge der praktiſchen Arbeiten in den Landesparlamenten zu
betrachten und dementſprechend von Fall zu Fall zu entſchei
den iſt.

Die Verſammlung ſpricht ferner die Hoffnung aus, daß der
deutſche Parteitag in Magdeburg in Erkenntinis
der Sachlage die Frage in leidenſchaftsloſer und objektiver
Weiſe prüft und der Erklärung der 66 auf dem Nürnberger
Parteitag Rechnung trägt.“

Jn einer Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Wahlvereins Lörrach kam der Abgeordnete Breitenfeld
(ein ehemaliger Textilarbeiter! Red Volksbl.) auf die Be
willigung des Staatsbudgets durch die ſozialdemo-
kratiſche Land tagsfraktion zu ſprechen. Jn der Diskuſſion
ſprachen ſich ſämtliche Redner befriedigt aus über
die Zuſtimmung unſerer Vertreter zum Gemeindegeſetz, das ja
immerhin, wenn es unſeren Wünſchen auch nicht ganz entſpricht,
doch ein beachtenswerter Fortſchritt ſei. Daß dem Staats-
budget zugeſtimt worden ſei, müſſe als logiſche Folge der
Situation aufgefaßt werden, in der ſich die Fraktion befand
in den letzten Tagen des Landtags. Lang, Marquardt, Röll
und Schmidt erklären, daß der ſozialdemokratiſchen Landtags
fraktion für ihre Arbeiten Anerkennung zu zollen ſei.

Auchgenoſſen.
Der linksliberalen Berliner Volkszeitung, die ſich natürlich

der badiſchen Budgetbewilliger warm annimmt,
ſind, wie ſie behauptet, „aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen nicht
bloß Süddeutſchlands und Sachſens, ſondern auch Berlins ver-
ſchiedene ſehr temperamentvolle Zuſtimmungserklärungen zu
gegangen. Zwei von dieſen Einſendern baten uns dabei, wir
möchten dieſe Zuſchriften als Symptome der Stimmung ledig
lich zu unſerer Jnformation zur Kenntnis nehmen, nicht aber
zur Veröffentlichung. Denn, ſo bemerkte ſarkaſtiſch einer der
Einſender, ein vielgenannter und bekannter Genoſſe: „Wenn
Sie meine Zuſchrift mit meinem Namen veröffentlichen, kann
es mir paſſieren, daß mir von der zuſtändigen Inſtanz in
meiner Wahlkreisorganiſation wegen „unerlaubten Mitarbei
tens an einem bürgerlichen Blatte“ (Dresdener Beſchlüſſe
der Prozeß gemacht wird. Und obwohl ich perſönlich die Folgen
eines ſolchen Verfahrens nicht fürchte, ſo will ich doch die Par
tei vor einem ſolchen Zwiſchenfall ſchützen.“

Dieſer um die Partei ſo ängſtlich beſorgte Auchgenoſſe
täte doch wirklich beſſer, die tyranniſche Organiſation zu ver
laſſen, die ihm nicht geſtattet, ſeine Herzensergüſſe in der
Bourgeoispreſſe abzulagern und die Sozialdemokratie zu ver-
höhnen. Aber der Auchgenoſſe rechnet wohl damit, die Partei
noch einmal als Sprungbrett benützen zu können, und
deswegen bleibt er uns „erhalten“. Georg Bernhard dat, ver
glichen mit dieſen Mannesſeelen, immer noch offen und ehrlich
gehandelt.
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ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10--12 Uhr.
Ausgabeort: Volkspark, Burgſtraße 27, Bibliothekszimmer.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, für Lokales, Provinzielles und Ver
ſammlungsberichte Otto Niebuhr, beide in Halle.

Ein Heilſchatz erſten Ranges
iſt der Lamſcheider Stahlbrunnen! So beſchließt Geh. Medizinal
rat Prof. Dr. Liebreich eine längere r dieſen eigen
artigen Kurbrunnen, „der vermöge ſeiner glücklichen Zuſammen
ſetzung eine Reihe von Wirkungen entfaltet, die ihn zur Anwendung
bei ganzen Gruppen von Erkrankungen geeignet machen.

Dankesworte nach erfolgreichen Kuren: „Jch litt ſeit 3 Jahren
an Blutarmut, Bleichſucht, großer Nervenſchwäche, Verdauung-
und Magenſchwäche, Rückenſchmerzen und Sodbrennen; meine
Kräfte gingen ſo zu Ende, daß ich meine Arbeit nicht mehr ver
richten konnte. Durch den Gebrauch von 30 Flaſchen Lamſcheider
Stahlhrunnen bin ich Gott ſei Dank wieder ſo weit hergeſtellt,
daß ich alle Arbeiten verrichten kann.“ „Wir können es mit
Recht ſagen, daß wir durch dieſes köſtliche Waſſer unſere Gefund-
heit wieder erlangt haben.“ „Jch geſtehe offen, daß ich ſeit
dieſer Kur erſt weiß, wie es einem geſunden Menſchen zu Mute
iſt. Meine fürchterlichen Kopfſchmerzen ſind ſeitdem gänzlich ver-
ſchwunden. Jch wagte anfangs gar nicht, dem Waſſer dieſe Kraft
zuzuſchreiben, ſondern glaubte faſt mehr an Einbildung. Aber heute
kann ich mit Beſtimmtheit ſagen, daß ich nur dieſem Waſſer mein
Wohlbefinden verdanke.“ Solche Worte der Anerkennung nach er
folgreichen Kuren ſind der beſte Beweis für die trefflichen Eigenſchaften
dieſer Heilquelle. Trinkkuren im Hauſe mit Lamſcheider Stahlbrunnen
warm empfohlen. Keine Berufsſtörung. Ausführliche Mitteilungen
über Kurerfolge, Anwendungsgebiet und Bezug des Brunnens
koſtenlos durch: Lamſcheider Stahlbrunnen in Düſſeldorf 0. 153.

Man verlange ausdrücklich MAGGis Suppen mit dem „Kreuzſtern“.
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konimt der Hausfrau an den heißen Sommertagen ganz beſonders zu
ſtatten. ur mit Wasser aufgekocht, gibt ein Würfel zu 10 Pfg. in
kürzester Zeit 2--3 Teller wohlſchmeckender Suppe.
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Mitgliedsbuches zu haben.
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Mittwoch d. 27. Juli von nachm. 3 Uhr ab im Volkspark:

Kinderfeſt,
beſtehend aus Konzert, Amzug mit Muſik
und den verſchiedenſten Anterhaltungsſpielen.

Der Eintrittspreis beträgt pro Perſon 10 Pf.
Eintritskarten ſind von heute ab in den ODiſtriktslokalen der Partei,

der Buchhandlung und Parteiſekretariat Harz 42-43 gegen Vorzeigen des S
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Der Vorſtand.

2

Werband der Maler,
Filiale Halle a. S.

Dienstag den 26. Juli 1910 abends S Uhr
bei J. Streicher, Kleine Klausſtraße 7

General Versammlung.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht vom 2. Quartal. 2

Ausſperrung bei Lindner. 3. Regelung der Herbergsfrage.
4. Filial Angelegenheiten.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

e freie lumegchaft un u. Am
Abt. Zeit.

Sonntag 31. Juli, in den Räumen der Steinschänke:

o Sommerfest,in Konzert, Preisschiessen, Bl Bee
Kinderbelustigung und Preiskegeln, 3 Gelänm

Von 6 Uhr an: Tanzehen bis 12 Uhr.
Alle Hitglieder und deren Angehörige sowie Freunde

S und Gönner sind ireundlichst eipege laden.
i er Tr muat.

Der Vorstand.

—nTE—vanbann vanWwe. Clara Schräpler.

Gegründet 1880.
P Lelteste Personen Dawpfschiſfahrt auf der Saale. V

Mittwoch den 27. ds. Mts.Merseburg-
Jede Familie ein Kind frei.

Abfahrt 9 Uhr früh Unterplan. Rückfahrt ab Merſeburg 4 Uhr nachm.
Fahrpreiſe: Hinfahrt 55 Pfg., Rückfahrt 55 Pfg.

August Sechrapier, Geſchäftsführer.
NB. Donnerstag den 28. Juli cr., abends 9/4 Uhr: Grosse

Promenadenfahrt mit sik nach Röpzöig und zurück.
Haltepunkt Raben Jnſel. D. O.

Zandwurm,
Spul- und Madenwürmer

gefahr- und ſchmerzlos ohne Hungerkur
e fall a 5, Keine ſüaunn 14 I.

des Leidens ſind J von nudelartigen
zplatten Stücken, Schleim, Würmern, Bläſſe des Geſichts,matter Blick, blaue Ringe um die Augen, Abmagerung, Ver

Davids Nährzwieback,
Kindern und Erwachſenen, ins-
beſondere Rekonvaleſzenten, ärzt-
lich empfohlen, weil leicht ver-daulich, ſehr wohlſchmeckend und
unbegrenzt haltbar.

KonditoreiJohannes David,

Während des Neubaues:
Gr. Ulrichſtr. 31, im Trautwein-
ſchen Hauſe, Eing. Kl. Ulrichſtr.

Der
Ausverkauf

d der Pfeffer ſchen
Konkurswaren

als Bettbezüge, Bertzeug, gInletts,
Barchenthemden. wwolene hetigher.
baumwoll. Frauenrock- u. Schürzenſtoffe, findet täglich Valerſtegge i

am Franckeplatz, Ecke Steinweg,
zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen
von 10 12 Uhr vorm.
bis 6 Uhr nachm. ſtatt.
Der Konkursverwalter Ferd. Wagner.

Posl. Schuhe big 7. verkaul. Herrenstr. 20.

jäumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackerwaun., Mühlberg 10.

f. Stadt
u. LandMädchen

j land, auch nahe bei Halle,
R erhalten koſtenfrei große
er Stellenauswahl, hoh. Lohn,Mk. Mietgeld. Louise
t Burwink rel, Stellenvermittl.,

Merſeburgerſtraßt 9.
Allen Stellenloſen bietet ſich ehr-

licher guter Verdienſt überall
Näh. unter Muſter gegen 25 Pf. in
Mark. lipsa-Düngemltlellahr., Leiprig- l. 4.

Suche ſofort oder 1. Aug. ein
ehrliches, fleißiges Mädchen.Frau schiegel. Zeitz, Schädeſtr. 14.

und 31/2

J Kuechte und Vurſhen

n. Thüringen, Sachſen, Rhein

„Volhspark“
Dienstag den 26. Juft abends Uhr

Gr. Garten- Konzert.
Engelmann'sches Streich- Orchester.

Programm
Ait Sang and Klan Marsch Herold.önvertüre 2. Oper je Zigeuneria“ Balfe.

Arie a. d. Oper Der Freischüta“ K. M. v. Weber.

a) Blumenlied Lange.b) Noch sind die Tage der Rosen, e Baumgartner.
Fantasie a. d. Oper Die Jüdin Halévy.Ungarische Lustspiei- Ouvertüre e Käier el
Finale a. d. Oper „Maritana“ Wallace.„Erwachen des Löwen“, Charakterstück Kontzki.
Bern bei Nacht“, Potpourri Linke.Wein, Weib, Gesang“, alzer Toh. Strauss

Zum Besuch unserer schönen Restaurations-
Lokalitäten insbesondere unseres einzig schön

eseled, e Konzert Gartens
mit offenen und gesechlossenen Kolon-
naden ladet hierdurch freundlichst ein

Die Geschäftsleitung.

a. Salonbriketts

en
pro Zentner

liefere
mit

ab meinem Verkaufsplatz

„Griiner Hof.
BF Hanäwagen stehen zur Verfügung.

Nueohessine
Frische Thüringer Grasbutter

Stück SS und G0O Pfg.

Georg Holtzhausen,Leipzigerſtraße 1. Mitglied des Rab.-Spar-Vereins.

von 14 bis
unge Arbeitsmädchen Wenn Vpiritugrocher

1.0015 Jahren C. F. Riätter,

I1 J.

„Behaftet mit darinädcigem

Hautausschlag,e ich nach 1 Stück al

tentMedi e ein voll
ſtändig rein gebrau S 20 zeitlebens.

uben.“ à Sick. 50 Pf.bei und 1.50 M. (35/oig,
ſzärtſte Form). wudehörge
ZucksohCreme 75 Pf. u.erner Zuckseb-Seife (mild a

und 1.50 Jn allen Apoth.,Drog. u. Parfüm. erhältl. Nichts
anderes aufreden laſſen. Es gibt
dafür keinen Erſatz!

Standesantliche Nachrichten
Halle-Süd (Steinweg 2) 23. Juli.

Eheſchließungen: Schloſſer
Bertram u. Anna aul (S Streiber
ſtraße 35). Arbeiter Kaaſche und
We Hartwig (Schmiedſtraße 24).rbeiter ehe und Frida Lüdecke
Wramſederſtr 837). Kaufonn
ohde und Käthchen Zeinert

Grünſtraße 30 und Germarſtr. 6).
aufmann Härtel und Gertrud

Vetter (Hermsdorf-Kynaſt und
Beyſchlagſtr. 25). Sattler Gudat
und Hedwig Haaſe (Mansfelder-
ſtraße 3 u. Großer Sandberg 14)
Kaufmann Hauſe und Eliſe Eckert
Kaps und Große Branuhaus-
traße 23). Feilenhauer Schmiljun

und Martha Federwiſch (Liebe-nauerſtraße 12 und Torſtraße 27.

Geboren: Arbeiter Rixrath S.
(Torſtraße 42). Geſchirrführer
Schmidt T. (Saalberg 2). Arbeiter
Engelhardt T. (Am Markt 23).
Landwirt Apitzſch S. (Böllberger-
weg 30). Geſchirrführer Beyer
T. (Weingärten 4). Kaufmann
Schöne S. (Torſtraße 1). eſchweizer doſt aus Gentha T.
Klmih Schloſſer Gippert Sohn

(Thomaſiusſtraße 16). Keſſel-ſchmied Engeiherdt T. (Schülers

hof 15). Schmied Hagemeiſter T.
(Bernhardyſtraße 32). FfritzrKaiſer T. grineſtr e
Kaufmann Franke T. net
ſtraße 103). Stadtbahnſ ffner
Hecker S. (Thomaſiusſtraße 34).Geſtorben:; Arbeiters Doſſmang

T., 3 Mon. (Mühlberg 8). eaufſehers Appel aus Zörbig S
(Klinih). Fleiſchermeiſters

Münch T. 3 Mon. (Landsberger
ſtraße 49). Minna Dittmann,
16 J. m 20). Rentner
Schelling, m7 ehre S v b

J. (Jakob
e 31Tuekter Ferg Ippanenſtr. 82).

Weg eun a wefeeder Wieſchneider Berbig und Martha
Donath (Bernbur 20 und
Körnerſtr. 9). iſchler Schwobund Morgavete Fengler (Wilhelm

ſtraße 34 und Hohen ollernſtr. 37).
Arbeiter Kunze u. Lina Könnecke

h 32 und Gr. Goſen-traße 30). Arbeitereiter Dornack und
Seebene

We etete et
Thärigen und Auguſte
Krukenbergſtraße 6 und
ſtraße 3). Arbeiter Krchmann
und Emma Arndt 16und 15). aber Wer s

ſchleimung, belegte Zunge, Appetitloſigkeit, Heißhunger, Uebel- finden dauernde Beſchäftigung bei Leipxigerstrasse 90. e 5

keit bei rüchternem Magen, Speichelfluß, Aufſteigen eines Draone ehe 7 rKnäuels bis zum Halſe, Sodbrennen, Aufſtoßen, Kopf v hohem Lohn. x Leſſingſtr 300)
ehe ehe e e etteitengee Wohnungs -Anzelgen er aawegnngen und Leibſchmerzen. Meilbronn S Pinner, e Srdenſtraße 15 nd

S e e e e h er 2eä2 wer ic d iWegweiser für
Erscheint wöchentlich dreimal

e

53

S e

De

e

e S h S

unsere einkaufenden Abonnenten.
U Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

e ru quü1 J

i

Erschelnt wöchentich dresmal,

ch c E tAbzahiungsgesechälte Zin- u. Veriautsgeschäfte andieſterwegen-fabriren J Kaufhäuser EFnotographische Atellers ſWeino u. Fruckerano rie.
iele, Göbenstr I. p. F. Hennieke., Kl. Vlrichstr. 15. Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94. Leipzigerstr. 87. 1 5 nur M. Lade Nacht. Leipzigerstr. 93.I Barhiere u. Friseure ELison- und Stahlwaren a Kutscher, en h. klhan, e Rchart Schröder Steinweg 17. Max Künzol, Na r 59.

Max Fehl, Hallorenstrasse 4. F. Tindenhahn, Königetr. S. Ernst Seitmann, Merseburgerstr. 10. J Kinderwagen Sehneiderel-Bedaritsartixei] Paul Tiegs, EFcre

T Rettiodeorn, Detten f Hans und Rächengeräte Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94. er Von
Herm. Baumüller, Burgetr. 5.Burkhardt, Gr. MärKerstr. 17. v. Tindenhahr, Königs 8.

Fahrräder u. NähmaschinenBrauereien
enry Kleprig, Reilstr. 2.

F. Cünther, Halle a. S.

J Briketts, Kohlen
Richard Wolf, verläng. Königstr.

L Delſkatessen und Fische
Alfr. Bernhardt, Gr. Ulrichstr. 46.

ſFleischermeister, Wurstfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27
Franz Kunze, Burgstr. 59.

4 Merseburger-August Nangol 9 Sstrasse 105.

Carl Laue, Körnerstrasse 34.
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Vibricht, Bäckerstrasse 1

F. C. WIsvell, Mann 11.
K. Kuckenburg, Rannischestr. 12. J Kolonialwaren
Honigkuehen, Zuckerwaren

Friedrich Bock, ne To.

Küte und Mätzen
Priodrich PFlietner, Geiststr 23.

Kaſt Kakao, TI ee, Kakao, Tee r 7
C. O. Büsch, Leipzigerstr. 51.
Ernst Achse, Leipzigerstr. 95,

J Drogen und Farben Kummiwaren I Kartonagen

M. Rädler, Rannischestr. 2. C. e r. rich T. W. Schmeil, Jakobstr. 60.

Oskar Häder, Hallwarkt.

I. Jengerüing, ihn

0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

Franz Geyor, Gr Brunnenstr. 32p.

C. Lange sen, Kl. Ulrichstr. 26.
I. Ackermann, Merseburgerst. 61.

J Lederhandiungen

e, enstr.Marie Stellfeld, Priftetr. 4.

fie vis Wil pr. Turm.

Zigarren handlungen 1
Herm. Sehmidt, Geiststr. 23. WVhren- u. Goſa waren

friedrich Rofmaln, c e.
Robert Koch,
Albert Mennioke, Gr. Steinst-. 62
A. Schküſor, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Rob. Steinmetz, Leipzigerstr. 8.

mee Jn un Hall. Tüchlermztt. ne

F. Soldmann, Königstrasse 86.
Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4.

Ammendorf
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.

IV. Wünscher, Schunhwaren.S elduneen hezüelich Aufnahme in den eecelder nimmt le Expetlitlon Harz 42/43 entgegen.

W die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der 9 DTIJF 2Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. E. G. m. v. H.). a Verleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
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Gewerkſchaftliches.
Die Jnternationale der Brauereiarbeiter.

Bei dem gegenwärtigen Kampfe der Brauereiarbeiter in der
Schweiz tritt die Jnternationale der Brauereiarbeiter auch in
bezug auf die Streikunterſtützung zum erſten Male in
größerem Umfange praktiſch in Wirkſamkeit. Internationale
Verbindungen und Gegenſeitigkeitsverträge haben die Brauerei
arbeiter Organiſationen von Deutſchland, Oeſterreich, der
Schweiz und von Nord Amerika ſchon ſeit 1895, ſie waren darin
wohl die erſten von den Gewerkſchaften. Auch hatte der deutſche
und der amerikaniſche Verband einen internationalen Kampf
fonds zur gegenſeitigen Unterſtützung geſchaffen. Dieſer Kampf
fonds wurde aufgehoben und im Jahre 1908 die Unterſtützung
bei Käanpfen anders geregelt. Und dieſe Veranſtaltung kommt
jetzt den ſchweizer Brauereiarbeitern ſehr zu ſtatten.

Die ſchweizer Brauunternehmer haben ſich vor etwa Jahres
friſt dem deutſchen Bohykottſchutzverband für Brauereien ange
ſch2oſſen, ohne Zweifel in Rückſicht auf die kommende Tarif
eLneuerung. Scharfmacher von jeher, ſuchten ſie Rückendeckung
bei den deutſchen Brauunternehmern, um dieſe im Falle eines
Kampfes ihre Koſten tragen und ihre Verluſte erſetzen zu laſſen.
Sie haben denn auch mit aller Abſicht den Kampf provoziert,
um die Organiſation mit Hilfe der deutſchen Brauunter-
nehmer und der deutſchen HirſchDunckerſchen und chriſtlichen
Streikbrecher zur Strecke bringen zu können. Sie ſperrten zu
dieſem Zwecke die geſamten organiſierten Brauereiarbeiter aus.
1600 Mann ſtehen im Kampfe. Da iſt denn die neue Jnter-
nationale der Brauereiarbeiter eingeſprungen und hat den
ſchweizer Brauereiarbeitern Mittel zur Unterſtützung in aus-
reichendem Maße zur Verfügung geſtellt. Das Sekretariat der
Internationale liegt in den Händen des deutſchen Brauerei-
arbeiterverbandes. Der Kampf kann, da reichliche Mittel vor
handen ſind, ſehr lange geführt werden, ſo lange bis die
ſchweizer Unternehmer zu Entgegenkommen bereit ſind.

Die Ausſperrung der Gipfſen in Südweſtdentſchland,
die nun 16 Wochen dauert, geht ihrem Ende entgegen. Die in
Karlsruhe von Schiedsrichtern geführten Verhandlungen ſchloſſen
mit einem Vergleich ab, der für die Arbeiter annehmbar iſt.
Es iſt ein Hauptvertrag und ein Ortstarifmuſter vorgeſehen. Die
Lohnfrage wird durch örtliche Tarifverträge geregelt. Verzichten
mußten die Unternehmer auf die Leiſtungsklauſel und andere der
artige Beſtimmungen wegen welcher es vor 16 Wochen zu keiner
Einigung kam. Am 3 Auguſt müſſen die örtlichen Verhand-
nungen erledigt ſein. Ueber die Annahme des Schiedsſpruches
müſſen die Parteien bis 23. Juli entſcheiden. Die Gipſer von
Mannheim und Ludwigshafen haben in einer Verſamm-
lung dem Schiedsſpruch zugeſtimmt.

Der Tiſchlerſtreik in Budapeſt
nimmt einen für die Arbeiter günſtigen Verlauf. Die
Unternehmer hatten mit allen Mitteln des Terrors verſucht,
die Organiſation niederzuzwingen. Die Bauunternehmer ver-
ſprachen ihnen tatkräftige Hilfe. Auch verſuchten die Unter
nehmer aufs neue, die Regierung zur Auflöſung der Organi
ſation der Arbeiter zu bewegen. Vor zwei Jahren hatte die
Regierung ſich hierzu hergegeben. Dieſes Mal lehnte ſie es ab,
weil ſie bei dem damaligen Vorgehen keine Lorbeeren ge-
ſammelt hatte; die Arbeiter fanden ſich in anderer Form doch

Die Ausſperrung fiel diesmal glänzend
ins Waſſer. Jn der zweiten Woche des Kampfes wurden die
Forderungen bereits für 350 Arbeiter bewilligt und jetzt nach
ſiebenwöchiger Dauer haben faſt alle maßgebenden Geſchäfte
den vorgelegten zweijährigen Vertrag anerkannt. Von 2000
in Frage kommenden Tiſchlern arbeiten bereits 1500 zu den
neuen Bedingungen.

Die deutſchen Holzarbeiter werden dringend erſucht, den
Zuzug nach Budapeſtbis auf weiteres nochfern-
zuhalten.

Ein gewerkſchaftlicher Sieg in der Türkei.
Nach dem Muſter der türkiſchen Regierung und der Mehrheit

des türkiſchen Parlaments verſuchten vor einigen Wochen die
Behörden von Saloniki der Gewerkſchaftsbewegung einen
Streich zu verſetzen. Sie ſtellten die Vorkämpfer der Gewerk-
ſchaft der Tabakarbeiter unter Anklage. Die Anklage behaup-
tete, die Gewerkſchaft ſei eine „Geſellſchaft“, die ihre Statuten
hätte einreichen müſſen, ſie laſſe Perſonen unter 20 Jahren zu
und treibe die Arbeiter dazu, ſich zu vereinigen. Die Polizei
ſchloß gleichzeitig das Gewerkſchaftslokal.

Der Prozeß, der vor einigen Tagen zur Verhandlung kam,
geſtaltete ſich zu einer glänzenden Demonſtration proletari-
ſcher Solidarität. Mehr als 3000 Arbeiter aller Gewerbe und
aller Raſſen verließen die Arbeit, um der Gerichtsverhandlung
beizuwohnen, die mehr als 36 Stunden dauerte. Die An-
klage, die die Gewerkſchaften zu politiſchen Vereinen ſtempeln
wollte, fiel glatt zu Boden. Die Angeklagten wurden freige-
ſprochen, da Gewerkſchaften, wie das Urteil erklärte, durch kein
Geſetz in der Türkei verboten ſind. An die Urteilsverkündi-
gung ſchloß ſich ein Demonſtrationszug an, der in der Stärke
von 3000 Perſonen unter Hochrufen auf den Sozialismus und
unter dem Geſang der Jnternationale die Straßen durchzog.
Auf dem Freiheitsplatz hielt zum Schluß Genoſſe Sabetay
Levy eine Anſprache, in der er die Bedeutung des gewonnenen
Sieges hervorhob.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 25. Juli 1910.

Das Feſt der Gewerkſchaften,
welches geſtern viele Tauſende Proletarier und Proletarierin-
nen nach dem Volkspark rief, nahm einen äußerſt befriedigenden
Verlauf. Nicht im geringſten hat es dieſem Feſte, deſſen Jn-
halt der alles umſpannende Gemeinſamkeitsgedanke iſt, ge
ſchadet, daß es ohne äußerliches Gepräge, ohne demonſtrative
Wirkung auf die breite Oeffentlichkeit gefeiert werden mußte.
Nein, gerade weil ſo den Arbeitern in einer Rieſenzahl förm-
lich gewaltſam vor Augen geführt worden iſt, daß ſie minderen
Rechtes ſind, als andere Klaſſen, daß es in Preußen, und zu
mal in Halle, für ſie keine Gerechtigkeit gibt, gerade deswegen
mußte dieſes Feſt der Arbeit dazu beitragen, das Bewußtſein
des Vertrauens auf die eigene Kraft der Arbeiterklaſſe
anzufachen und zu feſtigen. Schnöde hat es die Halleſche Poli-
zei vermocht, Halleſchen Arbeitern und Steuerzahlern zu ver
weigern, was nur Tage vorher „patriotiſchen“ Spektakelmachern

Halle a. S., Dienstag den 26. Juli 1910

von außerhalb bereitwilligſt zugeſtanden war. Die Halleſchen
Behörden haben es mit ihrer moraliſchen Verantwortung zu
vereinbaren gewagt, ehrlichen intelligenten Arbeitern indirekt
zu ſagen, daß ſie in denſelben Straßen, welche teutſche Turner
lärmend und laut durchziehen durften, die „öffentliche Sicher
heit“ gefährden würden. Das allerdings haben ſie nicht zu be
haupten gewagt, daß die Arbeiter die Urſache zur Gefähr-
dung der öffentlichen Sicherheit werden müßten. Sie wiſſen,
daß e ſich mit ſolcher Behauptung unſterblich lächerlich machen
würden.

Aber gleichviel, auch ohne Feſtzug iſt das Gewerkſchaftsfeſt
glanzvoll und würdig verlaufen. Vom Feſtkomitee wird uns
mitgeteilt, daß 6260 Eintrittskarten an erwachſene Perſonen
verausgabt worden ſind. Dahinzu kommen die Arbeitsloſen,
Jnvaliden uſw. und endlich die gewaltige Zahl der Kleinen, die
auch mit teilnahmen an dem fröhlich-ernſten Tage der Großen.
Jnsgeſamt ſind zur Nachmittagszeit ſo etwa 814 bis 9 Tauſend
Beſucher im Volkspark beieinander geweſen. Kein Wunder,
daß es allüberall, im Garten, in den Kolonnaden, in den
Sälen, im Reſtaurant und auf dem Spielplatz gedrängt voll
war. Und trotz dieſer gewaltigen Teilnehmerzahl, die bis ſpät
in den Abend zuſammen blieb, kein Mißton, keine Unter-
brechung der heiteren Gemeinſchaft. Das Feſtkomitee hatte
freilich unter dieſer Maſſe keine leichte Arbeit. Denn alle, die
gekommen waren, wollten ſehen, hören und ſich ergötzen. Vorn
im Hauptgarten, wo mindeſtens 4000--5000 Perſonen ſaßen und
gingen, konzertierte in vorzüglicher Weiſe die Engelmann-
ſche Kapelle. Gleichfalls im Garten boten die freien
Turner und die Arbeiter-Athleten prächtige Beweiſe
ihrer Kraft und Kunſt. Später am Abend fuhren im großen
Saale die Reigenfahrer des Bundes Solidarität
auf, die wirklich vorzügliche Aufführungen boten. Alle Mit-
wirkenden ernteten ſelbſtverſtändlich den lebhafteſten Beifall,
wohlverdienterweiſe, wie hinzugefügt ſein mag. Wer nicht zu
ſchauen konnte bei den Vorführungen, probierte ſein Glück auf
der Kegelbahn, am Schießſtande, am Blumenbaſar uſw. Für
die Kinder gab es luſtige Karuſſellfahrt und ſelbſtverſtändlich
den Kaſperle mit ſeinen Wundertaten wider den „Deipel“, der
allemal bis zum nächſten Abenteuer abgemurkſt wurde. Abends
zogen dann die fröhlichen Scharen, vollbefriedigt vom Tage,
unter dem Schein von Stocklaternen wieder heim. Freilich
durfte ihr Frohſinn nicht etwa lebhafte Formen annehmen, denn
draußen auf der Straße lugte hier und da aus dem Dunkel die
wohlbekannte Helmſpitze hervor, das „unentbehrliche“ Anhängſel
von Proletarierfeſten.

Vorüber iſt das Feſt, doch die Gedanken, die es in manchem
weckte, bleiben. Nicht wenige ſind unter den Beſuchern geweſen,
die zum erſtenmal eine ſo bedeutende Arbeiterfeier geſehen, die
bemerken mußten, wie würdig-ernſt die denkende Arbeiterſchaft
ihre Feſte zu begehen weiß. Sie werden vor allem gelernt
haben. Denn Arbeiterfeſte ſind Ruhepauſen im Kampf. Kein
Teilnehmer iſt da, der nicht weiß, daß es draußen ſtürmt und
Widerſtand droht, daß auch die Mußeſtunden des Arbeiters
nichts anderes ſind, ſein können, als Augenblicke der Samm-
lung zu neuem Streite. So mag der, der die Arbeiterſeele nicht
kennt, oberflächlich vorübergehen am Jnhalt ſolchen Feſtes. Er
ſieht ihn nicht, hört nicht das mächtige Atmen der Lebenskraft,
die den Stand der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft durchbrauſt.
Wir aber wiſſen davon, wir haben die Gewißheit, daß auch das
Ausruhen der Klaſſenkämpfer nichts andres iſt, als eine Epi-
ſode ihres Ringens. Jſt ſie vorüber, dann heißt's wieder vor-
wärts! Das Feſt der Halleſchen Gewerkſchaften vom Jahre
1910 iſt verrauſcht. Froh iſt es dahingegangen, froh gehen wir,
die dabei waren, zu neuem Streite mit den Gewalten, deren
Ueberwindung dem Rieſen Proletariat einſtmals gelingen
muß!

a

Beim geſtrigen Gewerkſchaftsfeſt iſt eine gelbe wildlederne
Damentaſche mit Portemonnaie verloren worden. Jn
der Kolonnade neben der Orcheſterbühne iſt ein falſcher
Regenſchirm mitgenommen und im Bibliothekzimmer iſt
ein Regenſchirm vertauſcht worden. Es wird gebeten, die
verlorenen reſp. abhanden gekommenen Gegenſtände im Ar-
beiter-Sekretariagt abzugeben.

R

Folgende Schieß- und Kegelpreiſe ſind geſtern nicht
abgeholt worden. Sie können im Arbeiterſekretariagat
von den nachſtehend verzeichneten Perſonen in Empfang ge-
nommen werden: Grimm, Eckſtein, Ludwig, Göt-
ſchel, Noack, Süße, Stritzke, Ebersbach, Heſſe,
Bornſchein, Rohnſtein.

Der Streik reſp. die Ausſperrung der Holzarbeiter in der
Waggonfabrik von Gottfr. Lindner in Ammendorf

hat eine Aenderung nicht erfahren. Von den anderen ausge-
ſperrten Arbeitern hat heute ein Teil die Arbeit wieder aufge
nommen. Eine Nieterkolonne, die zur Arbeitsaufnahme mit
beſtimmt war, hat wegen Lohnreduzierung die Arbeit ſchon
wieder niedergelegt. Die Leute ſollen pro Niet einen halben
Pfennig weniger als vorher erhalten. Wahrſcheinlich
ſollen durch den Lohnabzug die Unkoſten, die durch die Heran-
ziehung von Streikbrechern der Firma entſtanden ſind, wieder
wettgemacht werden. Wie beſorgt der Herr Betriebsleiter um
ſeine Streikbrecher iſt, geht daraus hervor, daß den Arbeitern,
welche heute morgen die Arbeit aufgenommen haben, ein
Revers zur Unterſchrift vorgelegt wurde, daß
ſie die im Betriebe beſchäftigten Streikbrecher weder anhalten
noch „beläſtigen“ dürfen. Dieſelben Leute ſollen nicht „be-
läſtigt“ werden, die mit Gummiſchlauch und Revolver ausge
rüſtet umherlaufen. Es wäre zum Lachen, wenn die Sache
nicht ſo niederträchtig infam ausgedacht wäre.

Zuzug nach der Waggonfabrik von Lindner in Ammendorf
iſt nach wie vor ſtreng fernzuhalten!

Die Hiebe ſitzen!
Die geifernde Proſtituierte in der Brauhausſtraße wird

immer komiſcher in ihrer ſiedenden Wut über die prächtigen
Siege der Arbeiterklaſſe in letzter Zeit. Das für die Scharf-
macher jeglicher Färbung höchſt unrühmliche Ergebnis der Bau-
arbeiter-Ausſperrung, die harten Lektionen bei den Nachwahlen
zum Reichstag, die moraliſchen Eroberungen der organiſierten
Arbeiterſchaft bei der Wahlrechtskampagne und vieles andere
wirken auf die Langohrigen von der Halleſchen Zeitung wie
Knallerbſen auf bockige Maultiere. Die unſäglichen Prügel, die
auf die raffgierige Junkerſippe, die Alimentierer der feilen

21. Jahrg.

Halleſchen, hageldicht herniedergeſauſt ſind, änßern ihre vor
bildliche Wirkung in dem Angſt- und Wutgeheul ihrer Preſſe,
das ſelbſtverſtändlich, wie immer, in einer wilden Hatz auf die
Arbeiter endet.

Das genannte widerliche Hetzblatt befürwortet in dem Leit-
artikel ſeiner erſten Ausgabe am Sonnabend nicht mehr und
nicht weniger als ein beſonderes Streikgeſetz, alſo Zuchthaus-
und Ausnahmegeſetz in konzentrierter Form. Die „geſetzgeberiſche
Tat“ wird vom Verein der Jnduſtriellen für den Regierungs-
bezirk Köln verlangt. Die junkerliche Schmutz- und Schand-
preſſe iſt nun angewieſen, das wahnwitzige Verlangen zu unter-
ſtützen. Damit will die Korona der Brotwucherer wenigſtens
wieder die Ultra-Scharfmacher der Jnduſtrie auf ihre Seite
bringen und ſo die von beiden abhängige Regierung noch mehr
als bisher wider die Träger des wahren Fortſchritts, die Ar-
beiter, „aufmuntern“. Das Plänchen iſt ſo ſauber wie ſeine
Veranſtalter und paßt völlig in den Rahmen der Junker-
beſtrebungen, die Nationalliberalen vollends zu „Freikonſer-
vativen zu erziehen“. Sauber wie der Plan ſind auch die
Mittel, mit denen die Schurkerei durchgedrückt werden ſoll.
Weil die Wahrheit den Wünſchen der Junker und Scharfmacher
das Todesurteil ſprechen würde, muß die Lüge heran. Lüge
in der ſchamloſeſten, gehäufteſten Form. Der erwähnte Leit-
artikel der Halleſchen „Landes“- und Verleumdungszeitung
hat etwa 140 Druckzeilen, dieſer Ziffer entſpricht die Zahl der
in ihm enthaltenen ſchurkiſchen Lügen und Verdrehungen über
angebliche Streikausſchreitungen. Ueberſchrieben iſt dieſe Sude-
lei eines gekauften Lumpen mit: Streikterrorismus,
die Signatur der Zeit.

Jedermann weiß, wie Streikausſchreitungen zuſtande kom
men. Noch immer haben die „Schandtaten“, die ſich angeblich
Streikende gegen Arbeitswillige erlaubt haben, als Lumpen-
ſtückchen der „nützlichen Elemente“ erwieſen. Das kann ja auch
gar nicht anders ſein, wenn die käuflichen Unternehmerſubjekte
ihrer „Moral“ nach gewertet werden. Aber natürlich muß
allemal, wenn ſo ein ſtreikbrechender Schuft oder mehrere
dieſer angenehmen Sorte Ausſchreitungen ſchlimmſter Art be-
gangen, die geſamte Ordnungsmeute den Fall in ſein Gegen-
teil verkehren. Auf dieſe Weiſe kommen die erbärmlichen Lügen
zuſammen, von denen der Artikel der Halleſchen Zeitung ein
Sammelſurium bietet. Es dürfte in Deutſchland nicht viel
Redakteure geben, deren Gewiſſen ſo robuſt iſt, daß ſie die Ver
öffentlichung dieſes Artikels wagen. Halle darf ſtolz ſein.
Halle hat ſeinen Dr. Gebensleben, der macht alles.

Zunächſt weiſt der Artikel auf die „Mißhandlung von Arbeits-
willigen“ beim Mansfelder Klaſſenkampf hin. Und
dabei weiß man doch juſt in Halle, daß man in den Mansfelder
Streikurteilen eines der ſchwärzeſten Blätter preu-
ßiſcher Juſtiz zu erblicken hat. Dann kommt der Ausſtand in
der Zelluloidwarenfabrik von Wolff in Nürn-
berg daran, wo „der Revolver eine große Rolle ſpielte und
ein Arbeiter das Opfer der Exzedenten wurde“. Der Er-
ſchoſſene war ein Streikenderl Jm Dezember
ſeien, ſo behauptet der Artikel, während eines Streiks bei
der Tapetenfabrik Flammersheim u. Stein
mann in Köln-Zollſtock unter der Führung des Gewerk
ſchaftsleiters Bauknecht Tätlichkeiten gegen arbeitswillige
Drucdker begangen worden, ſo daß die Polizei einſchreiten mußte.“
Ueber dieſe Angelegenheit iſt vor wenigen Tagen folgender
Bericht durch die geſamte Arbeiterpreſſe gegangen:

„Jm November vorigen Jahres hatten die Drucker der
Tapetenfabrik von Flammersheim und Steinmann in Köln-
Zollſtock die Arbeit niedergelegt, weil ſie ſich weigerten,
Streikarbeit aus einer anderen Tapetenfabrik in Bramſche
fertigzuſtellen. Von der Preſſe wurde damals
behauptet, daß vier arbeitswillige Drucker von etwa zwanzig
Ausſtändigen unter Führung des Gauleiters des Senefelder
Bundes, Genoſſen Otto Bauknecht, überfallen und tätlich be
leidigt worden ſeien. Es zeige ſich deutlich ſo hieß es
mit welchen Mitteln gearbeitet werde, um arbeitswillige und
friedliche Arbeiter unter die Gewaltherrſchaft der Ausſtän
digen zu bringen. Dieſer „Fall“ wurde vom Kölner Arbeit-
geberverband aufgegriffen. Er machte ihn zur Unterlage a

ereine Eingabe an das Miniſterium des Jnnern, um be
Beratung der neuen Strafgeſetznovelle eine Verſchlechterung
des Koalitionsrechts durch das Verbot des Streikpoſtenſtehens
herbeizuführen.

Auch die Staatsanwaltſchaft wurde von dem angeblichen
Ueberfall in Kenntnis geſetzt, die denn auch gegen acht Ar
beiter Anklage erhob. Der Arbeitgeberverband hat aber mit
ſeiner Terrorismusgeſchichte vor dem Kölner Schöffengericht
eine arge Niederlage erlitten. Sämtliche Ange
klagten wurden freigeſprochen, die Behauptungen von Terro-
rismus der Arbeiter haben ſich als unwahr erwieſen.“

Schon nach dieſen wenigen Einzelheiten wird die Allge-
meinheit einſehen, daß, wenn Verfaſſer und Verbreiter dieſes
Schmutzartikels als Hundsfötter bezeichnet werden, ſich
höchſtens die Hunde beleidigt fühlen können.

Zu der nächſten „Ausſchreitung“ anläßlich des Bäcker
ſtreikes in Frankfurt muß der Artikel ſchon ſelbſt zu
geben, daß ein Bäckermeiſter geſchoſſen und zwei Gehilfen
ſchwer verletzt hat. Doch habe er dies, ſo heißt es, in äußerſter
Notwehr getan. Natürlich eine Lüge. Der Meiſter iſt der An
greifer geweſen. Sein Verhalten iſt auch in bürgerlichen Krei-
ſen ſcharf verurteilt worden. Darauf erzählt der Artikel von
dem „Aufſtand“ in Makoſchau. Jm April d. J. legten dort
im äußerſten Oberſchleſien auf dem Delbrückſchacht ausge
mergelte polniſche Grubenarbeiter die Arbeit nieder. Man
pumpte ihnen den Schnaps gallonenweiſe ein, um ſie aufzu
reizen. Als ihre Haltung „drohend“ ward, wurde Militär
auſgeboten, welches dazwiſchen ſchoß. Der Makoſchauer Auf-
ſtand iſt eine direkte Folge der Junker,kultur“, die ihre Grund
lage in der blutigen Ausbeutung von ausländiſchen Leibeigenen
beſitzt. Weiter zieht der Artikel den Kampf der Gerüſt-
arbeiter der Firma Altmann in Charlotten-burg heran. Deren Arbeitswillige waren, wie immer, mit
Revolvern bewaffnet und ſie ſchoſſen auf die Streikenden. Ar
beitswillige waren es, die Meſſer zogen und in ihrer blinden
Roheit auch die Pferde verletzten. Dieſe Meſſerhelden mußten
dann allerdings von der Polizei gegen die Empörung der
Menge geſchützt werden. Von den weiter noch folgenden Lügen
erwähnen wir nur die über die Ausſperrung der Zim-
merer in Göppingen, wo Arbeitswillige einen Aus
geſperrten meuchlings erſtochen haben. Der Ar-
tikel läßt die Schuldfrage offen, der Sudler getraut ſich nicht,
den Ausgeſperrten die Schuld zulügen. Ganz hundsgemein
iſt, was der Schreiberlump über den Vorfall in der Drehle-
ſchen Dampfziegelei in Niedervellmar bei Kaſſel
zuſammenlügt. Er ſchreibt, daß ein Ziegelmeiſter von 20 Ax-



belkern n ber gefährlichſten Weiſe bebroht worden ſel und
dann zwei von den Arbeitern ni eſchoſſen habe. Dieſer
Ziegelmeiſter hatte die Arbeiter um ihren mühſam verdienten
Lohn geprellt. Ueber eine Woche warteten ſie ſchon darauf,
ohne ihn zu bekommen. Als fie dann dem Meiſter auf die
Bude rückten, um Geld zu holen, ſchoß der Kerl einfach zwei
von den unbequemen Mahnern nieder. Solche Vorfälle müſſen
herhalten, um die Arbeiter zu verleumden! Sehr umfangreich
iſt die Schilderung, welche der Artikel von den Vorgängen
in Dortmund anläßlich einer Tabakarbeiter-
maßregelung gibt. Es heißt darüber: „Einen geradezu
gemeingefährlichen Charakter nahm die „Belagerung“, wie die
Zeitungen berichten, eines Zigarrengeſchäftes in Dortmund
an. Jn einer dortigen Zigarrenfabrik wurden Ende Mai neun
Arbeiter, welche wegen Lohnſtreitigkeiten die Arbeit zuerſt
niedergelegt hatten, entlaſſen. Dieſe Perſonen „belagerten“
allabendlich gemeinſam mit ausgeſperrten Bauarbeitern einen
Zigarrenladen der Firma, um Käufer abzuhalten, den Laden
zu betreten. Dabei wurden vier Schaufenſter des Ladens durch
Steinwürfe zertrümmert und ſogar gänzlich unbeteiligte Leute,
welche aus dem Geſchäft herauskamen, mißhandelt. Als ſich am
27. Mai eine nach Tauſenden zählende johlende Menge vor dem
Geſchäft anfammelte, wurde die Polizei mit Steinen und
ſonſtigen Sachen beworfen, was die Beamten veranlaßte, mit
der blanken Waffe vorzugehen. Verſchiedene Perſonen haben
Verletzungen erlitten und ein Schutzmann erhielt einen wuchti-
gen Steinwurf an den Kopf.“ Daß die Polizei ſich hierbei ge-
radezu ſchmachvoll benommen hat, verſchweigt der ſaubere
Zeilenreißer. Die Polizei hat Hunde auf die Volks-
maſſe gehetzt, die erſt durch die Polizeiaktionen gegen fried-
liche Boykottpoſten angelockt war. Berittene mußten auf das
Publikum einſprengen. Einem jungen unbeteiligten Menſchen
wurde durch eine polizeiliche Hundebeſtie ein 30 Zentimeter
langes Stück Fleiſch aus dem Oberſchenkel geriſſen. Geſchoſ-
ſen ift bei dem Tumult von Spitzeln. Um ihr brutales Vorgehen
als „notwendig“ zu erweiſen, hatte die Polizei ihre lichtſcheuen
Elemente aufgeboten, die die Menge aufzupeitſchen hatten. Ein
Kerl forderte direkt auf, ein noch heiles Schaufenſter der boy-
kottierten Firma einzuſchlagen. Das alles verſchweigt der
Verfaſſer des Artikels, um dafür die ausgeſperrten Bauarbeiter
zu verdächtigen und zu beſchmutzen. Aehnlichen Kalibers ſind
alle in dem Artikel zuſammengetragenen Lügen.

Die organiſierte Arbeiterſchaft darf, ſo meinen wir, ſtolz dar-
auf fein, daß ſie mit folch unglaublich ſchäbigen Mitteln und
von ſolch traurigen Elementen, wie Schreiber und Vertreter
des Artikels, bekämpft wird. Dieſe Kampfesmethode beweiſt,
daß die Kraft der Arbeiterſchaft gefürchtet wird. Was die
bürgerlichen Preßproſtituierten nicht niederkämpfen können,
verſuchen ſie niederzulügen. Die Arbeiterſchaft geht darüber
hinweg. Sie ſpuckt ſolchen Geſellen nicht einmal ins Geſicht.
Sie konſtatiert ſchweigend die Tatſache, daß die Prügel,
welche das politiſche Piratentum von ihr emp-
fing, geſeſſen haben.

Feudale Gewiſſensnöte.
Ein Student von hier erließ im Generalanzeiger folgendes

Jnſerat
Oand. phil., mit vorzüglichen Empfehlungen verſehen,

z. B. von Frau Exzellenz W. aus M., ſucht während der
Ferien in allen Gymnaſialfächern mit Ausnahme von
Mathematik Unterricht zu erteilen. (Off. u. A. 8161 an die
Expedition d. Blattes.)

Darauf ging ihm folgender Brief zu:
Gern geneigt wäre ich, Sie zu engagieren, jedoch erſehe ich

aus beigelegter Offertte (1) daß Jhnen als Student der
Mangel an Bildung fehlt da man Jhre Exzellenz tituliert,
alſo bitte erſt noch ſtudieren, ehe Sie meinen Kindern etwas
beibringen wollen, mein Primaner mich darauf aufmerk-

ſam gemacht hat. O. v. S.Der Brief iſt zunächſt außerordentlich charakteriſtiſch für die
Gedankenwelt ſeines Verfaſſers oder beſſer ſeiner Verfaſſerin,

denn die Schrift deutet auf eine Frauenhand. Sie empfindet
wilden Schmerz darüber, daß ein Student dem Exzellenztttel
nicht die nach ihrer Meinung nötige Sorgfalt angedeihen läßt.
Wie kann „dieſer Menſch“ ſtatt „Jhre Exzellenz“: Frau
Exzellenz ſchreiben. Frau Exgzellenz gibt es nicht, ebenſowenig
wie Exzellenzen gewöhnlich Männer zu ſein pflegen. Aber

die entrüſtete Dame iſt nicht nur höchſt feudal, ſie iſt ſich an
ſcheinend auch polniſch. Denn ihre erſtreckt ſich nicht
auf die Kenntnis der deutſchen Sprache. as ſie davon weiß,
reicht nicht mal für den Hausgebrauch. Jhr „fehlt der Mangel
an Bildung“ nicht, ſie hat ſogar Ueberfluß davon, wie auch die
Anonymität des Schreibens beweiſt. Der Student darf froh
ſein, daß die „gern geneigte“ Dame von ſeinem Angebot keinen
Gebrauch machen will.

*Sozialdemokratiſcher Verein. Der achte Diſtrikt hält am
Dienstag, den 26. Juli, abends 814 Uhr, im Reſtaurant Frohe
Ausſicht, Ecke Libenauer- und Wolfſtraße infolge Lokalwechſels
eine Beſprechung ab. Einen recht regen Beſuch erwartet

Die Diſtriktsleitung.
Sein Kinderfeſt veranſtaltet, wie alljährlich, am kommen

den Mittwoch, den 27. Juli, der Sozialdemokratiſche Verein für
Halle und den Saalkreis. Eifrig ſind organiſierte Frauen be
ſchäftigt, die Vorbereitungen zum Feſt zu treffen, denn wir
wiſſen, daß noch immer eine große Teilnehmerſchar ſich zu
dieſem fröhlichen Ferientage eingefunden hat. Jm vorigen
Jahr war ein kleines Kinderheer von über 2000 im Volkspark,
dem Heim der Arbeiterſchaft, verſammelt. Jn dieſem Jahr
werden es gewiß nicht weniger ſein. Luſtig geht es allemal da-
bei zu. Um 3 Uhr iſt es angeſetzt, aber ſchon lange vorher hält
das kleine Volk die Türen und den Garten belagert und wenn's
dann beginnt, iſt der Jubel der Arbeiterkinder groß. Auch dies
mal ſoll ein großer Umzug ſtattfinden, den die Behörde bereits
genehmigt hat. Mit Muſik geht's um 4 Uhr vom Garten des
Volksparks aus durch die Burgſtraße, Gartenſtraße, Reichardt-
ſtraße, Wettinerplatz, Erneſtusſtraße und wieder zurück zum
Feſtlokal. Jm Garten iſt Konzert und Unterhaltung aller Art.
Spiele für die Kinder werden arrangiert, um die Zeit bis zum
Abend zu kürzen.

Die Arbeitereltern werden ihren Kleinen die Teilnahme am
Feſte gern geſtatten, da für Aufſicht genügend vorgeſorgt iſt.
Schließlich werden es ſich viele der Mütter ja auch nicht nehmen
laſſen, ſelbſt an ihrer Kleinen Luſt mit teilzunehmen. Der
Eintrittspreis beträgt pro Perſon, Erwachſene und Kinder
gleich, 10 Pfg. Die Karten ſind zu haben im Parteiſekretariat,
in den Diſtriktslokalen der Partei und in der Volksbuchhand-
lung. Bei Abholung ſind die Mitgliedsbücher vorzuzeigen.

Zum Volkspark-Konzert wird nochmals eingeladen. Auf
die wichtigſten Darbietungen des Programms iſt bereits am
Sonnabend hingewieſen worden. Hoffen wir, daß der guteBeſuch des letzten Konzertes ſich o verſtärkt. Nicht nur die

alten Bekannten von den früheren Konzertabenden, ſondern
auch neue Beſucher ſollten ſich morgen, Dienstag, abend im
ſchönen Garten des Volksparks einfinden.

Eine wichtige Verfügung hat jüngſt das Reichspoſtamt er
laſſen, durch welche den übereifrigen Poſtämtern, welche, wie es
kürzlich auch hier geſchah, mehrfach Strafvortis in mehr als zuläſſiger Weiſe einzogen, eine Rüge erteilt wird. Sie lautet: In
letzter Zeit ſind Poſtkarten, die auf der rechten Hälfte der Vorder-
ſeite die Adreſſe des Abſenders tragen, von den Poſtanſtalten
mehrfach als Briefe behandelt und mit Porto belegt oder als un-
zuläſſig von der Poſtbeförderung ausgeſchloſſen worden. Das
wird nicht gebilligt. Wenn früher in Einzelfällen darauf hin
gewieſen worden iſt, daß bei Poſtkarten die rechte Hälfte der
Vorderſeite für die Adreſſe des Empfängers, die Freimarken und
Vermerke wie „Einſchreiben“, „Rückſchein“ und dergl. beſtimmt
ſei, ſo ſollte damit nur bezweckt werden, die Deutlichkeit und
Ueberſichtlichkeit der Aufſchrift nicht durch umfangreiche Firmen-
angaben uſw. beeinträchtigen zu laſſen. Keinesfalls darf der Um-
ſtand, daß die Adreſſe des Abſenders auf der rechten Hälfte der
Vorderſeite einer Poſtkarte angegeben iſt oder auf dieſen Teil
übergreift, dazu führen, derartige Karten als Briefe zu e
und auszutaxieren oder von der Poſtbeförderung auszuſchließen.“

S e S die in ſol Fällen SSkrors ahlen
t wier en bei der wer len ung ihres Geldes.

i u ſich gewiß noch eine äg verdienen. Es
tverſtändlich, daß das wieder herausgezahlt wird.

Schräplers Dampfſchiffahrt. Morgen, Dienstag, findet einer n e e t S ennd frei mitbringen darf. Da eine Dampferfahrt 34 Merſe
burg etwas Seltenes iſt. ſo dürfte jedermann die willkommene
Gelegenheit benutzen. Am 7 findet eine Promenaden
fahrt nach Röpzig ſtatt und zwar abends 9 Uhr. Räheres
ſiehe Jnſerat.

Unfall. Der Schuhmacherlehrling Willy Biermann verſuchte
am Sonntag nachmittag auf dem r n über eine Bank zu
pringen, blieb dabei hängen und brach den linken Fuß. Dera e Nu wurde mittels Krankenautoinobil nach dem Kranken

uſe gebracht. er wuchuLeichenlandung. Am Sonnabend gegen 5 Uhr nachmittagstrieb die Leiche les älteren Mannes im Hauptarm der Saale
an der Würfelwieſe an. Am Kopfe wies die Leiche eine klaffende
Wunde auf. Ob Mord, Unglücksfall oder Selbſtmord in Frage
kommt, muß erſt die Unterſuchung ergeben.

Beim Spiel verunglückt. Am Sonntag nachmittag gegen
4 Uhr ſtürzte der Sohn des Arbeiters Krauſe aus der Lauch-
ſtädterſtraße beim Spielen auf einem Holzplatze in der Liebenauer-
ſtraße von den Stämmen und brach den rechten Arm.

Nietleben, 25. Juli. Jn einer öffentlichen Verſamm-
lung, die infolge der dringenden Erntearbeit nicht ſo gut beſucht
war wie die früheren es waren ca. 130 Perſonen anweſend
referierte Genoſſe Niebuhr über die politiſchen Lehren der Gegen
wart. Seinen Ausführungen, die die Quinteſſenz der Zeit ſeit
der Hottentottenwahl enthielten und ausklangen in dem Mahn-
ruf zur Arbeit für die kommende Reichstagswahl, ernteten leb
haften Beifall. Gegner meldeten ſich, wie üblich, nicht. Mit

auf die Sozialdemokratie fand die Verſammlung ihren
Schluß.

Aus den Hachbarkreiſen.
Naumburg-Weißenfels-Zeitz.

An die Sozialdemokratiſchen Vereine.
Ausgangs dieſer Woche werden von Halle die Jahresbe

richte an die Vorſitzenden in der Anzahl geſandt, wie jeder
Verein Mitglieder hat. Die Vorſitzenden ſollen dafür ſorgen,
daß jedes Mitglied einen ſolchen Bericht ſofort gratis erhält.

Die Bezirksführer in den Städten holen ſich die Berichte zur
Verbreitung bei den Vorſitzenden Sonnabend ab.

Der Zentralvorſtand.
J. A. A. Leopoldt.

Herr Arendt auf dem Sterberegiſter.
Herr Arendt, der Vertreter der Grubenkapitaliſten des

Mansfelder Seekreiſes im Reichstage, hat es mit ſeinen
ſchwarzen Blockgenoſſen im Reichstage gründlich verſchüttet.
Er ließ ſich verleiten, auf die Nachricht von einem in ſeinem
Wahlkreiſe vom Evangeliſchen Bunde veranſtalteten Proteſt
rummel gegen die Borromäus-Enzyklika, dem Abſender das
folgende Antwortſchreiben zu ſchicken:

Mit e Dank für Jhre Zuſchrift ſpreche ich
hnen meine volle Zuſtimmung zu der in Alsleben gefaßten
roteſt- Reſolution gegen die Enzyklika aus. Jch gehöre dem

Evangeliſchen Bunde ſeit ſeiner Begründung als Mitglied an
und werde als Vertreter Mansfelds ſtets den großen
Ueberlieferungen der Luther-GrafſchaftWer lacht da?) gerecht zu werden ſuchen. Das deutſche Volk

at bei den Wahlen von 1907 inſtinktiv begriffen, daß die
Macht des Zentrums nur zu brechen iſt, wenn der
Parteihader zwiſchen den Konſervativen und Liberalen vor
der gemeinſamen Abwehr der roten und ſchwarzen

efahr zurücktritt. Möchte die Erregung über die päpſt-
liche Enzyklika das Gute haben, J die verderbliche Zwie-
tracht zwiſchen der Linken und der Rechten, die unſer Vater

[Nachdr. verb.2 Im Dunkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohannn.

Der junge Jngenieur öffnete eine Tür in der Planke und
ſchob den Baron vor ſich in ein kleines ſchmutziges Zimmer
hinein, in dem einige Poliziſten in Uniform auf Holzbänken
herumſaßen. Die Poliziſten ſtanden auf und machten Honneur,
als ſie zwei wohlgekleidete Herren eintreten ſahen.

Der Baron erwiderte verlegen dieſen Gruß, der dem Rock
und nicht der Perſon galt. Er hatte nie zuvor die Poliziſten
geſehen, ebenſowenig wie dieſe ihn. Jhre Gegenwart war ihm
läſtig und er wäre am liebſten gleich wieder fortgegangen.

augenblicklich ſind ſie ja ruhig,“ antwortete einer der
Leute auf eine leiſe Frage des Jngenieurs.

Der Baron war an ein kleines Fenſter geradeaus in der
Wand getreten. Schon vor ſeinem Eintritt war es ihm ge-
weſen, als ob er ein Summen von Millionen ſchwärmender
Bienen gehört hätte, aber er beachtete es nicht weiter, in der
Vermutung, daß dies wohl auch zu dieſer fremden Welt ge-
höre, in der ihm alles neu und unbegreiflich war. Jetzt hörte
er dieſes Summen in der Nähe und entdeckte auch ſeine Ver-
anlaſſung. Draußen vor ihm wimmelte die ganze Ebene voller
Menſchen, meiſt Frauen und Kinder. Sie ſtanden oder ſaßen
gruppenweiſe beiſammen und von ihnen kam dieſes Summen,
das unnuanciert war, aber dadurch wie Trotz und Empö-
rung klang. Die kleinen, ſtaubigen Fenſterſcheiben, durch die
er hinausſah, klirrten leiſe davon. Der Baron drehte ſich nach
dem Jngenieur um und ſein Blick verlangte eine Erklärung.

„Wir ſind beim Portierhäuschen,“ fing der junge Mann an.
„Alle Arbeiter müſſen durch das Drehkreuz da, wenn ſie kom-
men oder gehen.“

Der Baron nickte.
„Sie ſehen die Metallmarken da an der Wand. Jeder Ar-

beiter erhält vom Kontrolleur feine beſtimmte Nummer, die er
vor der Niederfahrt dem Steiger vorzeigen muß. Sie ſehenda die leeren Haten, daran hätten geſtern abend 204 Marken

aufgehängt werden ſollen.
Der Baron ſah wieder durch die ſtaubigen Scheiben.
„Die Witwen und Kinder, Verwandten und Freunde, wenn

man vielleicht dieſen Ausdruck gebrauchen darf,“ fuhr der Jn-
genieur fort. „Augenblicklich verhalten ſie ſich ja ſtill und ruhig,
aber Sie hätten ſie geſtern ſehen ſollen. Beinahe ebenſo ſchnell
wie wir hier drinnen in unſerm Bereich die Exploſion erfahren
hatten, wußten ſie da draußen es auch ſchon. Zehn Minuken
ſpäter ſtürmten einige Menſchen den Eingang und
drangen vorwärts. Der Kontrollelir würde niedergetreten. Er
hatte ſich ihnen in den Weg geſtellt, das unberugte Betreten der
Arbeitsſtelle iſt ja verboten. Der Jngenieur wies über ſeine
Schulter auf einen Anſchlag an der Wand. „Er iſt gefährlich

rletzt worden und der Portier iſt auch nicht leer ausgegangen.
m ndumdrehen war die Menſchenmaſſe an dem Schacht.

ß niemand hinuntergeſtürzt iſt, iſt mir unbegreiflich. Aus
dem Schacht ſtrömten brennende Gaſe, glücklicherweiſe immer

nur für die Dauer einiger Minuten. Das hielt die Eifrigſten
zurück. Dann galt es, die raſende Menge zur Vernunft zu
bringen. Denn die Leute waren buchſtäblich raſend. Die Frau
eines Vormannes drängte ſich an den Schacht und wollte ihr
Kind hinunterſchleudern; das arme Wurm war eben erſt zur
Welt gekommen und ſchrie jämmerlich. Die unglückliche Frau
war außer ſich! Der erſte Maſchiniſt fiel ihr noch zur rechten
Zeit in den Arm. Sie lebt und und aber man fürchtet
für ihren Verſtand. Und wie ſie ſchrien! Einige brüllten wie
verwundete Tiere, dazwiſchen Beten und Fluchen und Ver-
wünſchungen von den andern. Wenn es anfangs zweihundert
geweſen waren, wurden es bald tauſend, Männer, Frauen und
Kinder, und alle ſchrien, geſtikulierten, riefen durcheinander,
wälzten ſich auf der Erde, ſchlugen um ſich und traten mit den
Füßen. Man ſpricht von einem paniſchen Schrecken, das be
ſagt zu wenig. Das, was alle längſt erwartet und gefürchtet,
hatte ſich erfüllt, die entſetzliche Nervenſpannung löſte ſich
durch die Kataſtrophe. Das Damoklesſchwert war gefallen,
aber noch wußte niemand, wen oder wie viele es getroffen
hatte. Alle glaubten deshalb das Schlimmſte. Wohl zwanzig
wild gewordene Arbeiter verlangten gleichzeitig, daß der Fahr-
korb in Gang geſetzt werden ſollte, ſie wollten in die Grube.
Und mehrere hundert, die ebenſo von Sinnen waren, ſchrien
ihnen zu, es bleiben zu laſſen. Sie prügelten ſich unmittelbar
neben dem Abgrund. Alte Feinde brachten ihre Mißhellig-
keiten zum Austrag und ein armer Kerl klemmte ſeine Hand
in die Fahrung, als er ihr zu nahe kam oder von andern gegen
ſie gedrückt wurde. Wir konnten ihn nicht fortſchaffen. Die
Tür war gut von zwanzig ſchreienden Weibern blockiert, die
ſich hineinzwängen wollten, und ebenſo viele arbeiteten aus
Leibeskräften, um hinauszukommen. Als ſie das Blut ſahen
und das Stöhnen des Verwundeten hörten, wurden ſie ganz
toll. Sie verſuchten, die Maſchine in Stücke zu ſchlagen. Wir
waren unſerer drei oder vier, die ſie mit Gewalt davon ab-
halten mußten. Jch ſah ein Weib, das ſich die Zähne aus-
brach, als es in einen eiſernen Balken biß. Und während der
ganzen Zeit dieſes wahnſinnige Geheul und dieſes regelloſe,
unvernünftige Gebaren. Es war keine Spur von Sinn in dem
Ganzen, es waren ſpontane Ausbrüche von akutem Wahnſinn,
die um ſo fürchterlicher waren, als dieſe Leute doch für geſwvöhn-
lich alle keine Nerven haben.

Schließlich bekamen wit Hilfe. Die Jngenieure und das
Konkorverſottal eilten hinzu. Sie mußten aufs Dach klettern
und dort eine Pfanne losbrechen; auf dieſem Wege kamen ſie
ins Maſchinenhaus hinein. Dank ihnen und einem halben
Dutzend Vorleuten und einigen im Augenblick wenigſtens nicht
mehr als halbverrückten Arbeitern konnten wir die Menſchen-
maſſe auf den Hof treiben. Jawohl freilich,“ ſagte er mit einem
eigentümlichen Lächeln, als die Augen des Barons in blaſſem
Erſtaunen immer größer wurden. „Es war unmöglich, ſich in
dein Lärm verſtändlich zu machen, und ebenſo undenkbar war
es, irgendeinen zu einer vernünftigen Handlung zu bewegen.
Aber, wenn es dem Gegenteil gegolten hättel Einen der
Vorleute wollten ſie in den Schacht hinunterſtürzen. Keiner
ſagte ein Wort, ich glaube kaum, daß ſie auch nur daran ge
dacht hatten, aber zwanzig Fäuſte riſſen ihm die Kleider in
Fetzen vom Leibe. „Hol' meinen Mann herauf!“ keuchte eine
Frauensperſon, und obgleich niemand ihre Worte gehört hatte,

ſchrien gleich zehn andere dasſelbe. Später brüllten dann alle
gerade die Worte. Einer von den Arbeitern, die uns halfen,
tat es auch. Jn Blicken, Stimme und Gebärden lag ererbter
und lang angehäufter Haß, und alles brachte dieſe Eruption
an den Tag, die rechtſchaffene und brave Leute in reißende
Beſtien verwandelte. arum ſie ſich gerade den betreffenden
Vormann als Opfer auserſahen, begreife ich nicht. Er iſt
immer freundlich mit den Arbeitern umgegangen und iſt ein
gutmütiger und anſpruchsloſer Mann. Aber dennoch ſchwebte
gerade er über dem Abgrund, als ihre Vernunft ſie im Stich
ließ und die Rachgier ſie packte. Warum ſie ſich rächen wollten,
wußten ſie eigentlich wohl ſelbſt nicht, und wenn wir jetzt die
fragen, die am meiſten geraſt haben, werden ſie heute Tränen
über ihre geſtrige Handlungsweiſe vergießen. Was ſie aller-
dings nicht abhalten würde, morgen gegen denſelben Mann
wieder in derſelben Weiſe vorzugehen. Und doch ſtand der erſte
Jngenieur mitten zwiſchen uns, der wegt gehaßt wie ge-
fürchtet iſt. Er iſt zu zwei verſchiedenen Malen abends über-
fallen und arg verprügelt worden; einige Hitzköpfe ſitzen nie
halben im Gefängnis und die Jungen werfen Steine hinter
ihm her und rufen ihm Schimpfworte nach, ſobald er ſich ſehen
läßt. Aber an ihn vergriff ſich kein Menſch und ihm gehorchten
ſie zuletzt. Mich dagegen wollten ſie prügeln, trotzdem ich ſozu-
ſagen bei den Leuten beliebt bin. Eine Frau ſpuckte mir ins
Geſicht und ſchrie: „Du biſt auch einer von den Mördern!l“
Dieſe Frau iſt ſonſt ein ſtilles, ſchüchternes Geſchöpf. Jch
konnte ihr anſehen, daß ſie mich in dem Augenblick nicht wieder-
erkannte; ſie merkte nur, daß ich anderes Zeug trug als ihres-
gleichen, und ſie haßte mich um den feineren Schnitt und den
beſſeren Stoff meines Rockes willen. Eine andere, ein junges
Mädchen, wollte mich in den Arm beißen. Wir mußten
ſchließlich ihre Kinnladen mit einem Hammerſtiel auseinander-
brechen, ſie ſelber war außerſtande, ſie wieder loszukriegen,
wenn ſie es auch noch ſo gern gewollt hätte.

Ja, es gelang uns, ſie hinauszutreiben mit Gewalt,
weil es notwendig war. Sie heulten und fluchten da draußen,
ſie wollten das Maſchinenhaus ſtürmen und ſchlugen einige
Fenſter ein. Und dann auf einmal hörte der Lärm auf. Der
Jngenieur, den ſie ſonſt nicht leiden konnten, war aufs Dach
geſtiegen und zeigte ſich ihnen. Da ftanden nun tauſend Men
ſchen mit offenem Mund und ſtieren Augen, ohne das Geringſte
zu begreifen. Sie hatten niemals einen Mann auf dem Dache
geſehen. ſie meinten, ſie ſähen ein Wunder. Der Mechanismus
ihrer Gehirne war ter geblieben, ſie waren willenlos. Der
e n verſprach ihnen kurz und gut, daß Anſtalten zur
Rettung getroffen würden, und bat ſie, ſich ruhig zu verhalten.

Sie anktworketen mit Hurra und Segenswünſchen. Als fie
dann erfuhren, wer ſich zum Niederfahren bereit gefunden
hatte, wollte das Hochrufen kein Ende nehmen. Wir drei muß-
ten uns in der Tür zeigen. die andern Jngenieure meinten,
das ſei am beſten. Das Mädchen, das mich kurz zuvor ge
biſſen hatte, küßte mir die Hand und bat mich mit Tränen in
den Augen, ihren Bräutigam zu retten. Und nun kam der
Umſchlag. Sie ſchluchzten und weinten und ſetzten ſich ſtill auf
die Erde wie artige Kinder und warteten.

Nach meiner Rechnung hatte dieſer Höllenſpektakel ſtunden-
lang gedauert. Man ſagte mir, es hätte fünf Minuten ge-

währt. (Fortſ. folgt.
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nd Cefohren ausſetzt, einer Wiederaunähe
5 rendt iſt nun zweifellos ſchon kraft ſeiner Ab

Kammung der geeignetſte Mann zur Wahrung der „großen
Ueberlieferungen der LutherGrafſchaft“. Daß er dieſe ſeine
Miſſion aber ſo marktſchreieriſch ausſchreit, ift zum mindeſten
nicht klug von ihm. Er hätte ſich ſagen müſſen, daß ſeine
ſchwarzen Freunde keineswegs davon erbaut ſein werden, wenn
a n T Keeg des der Edlen wert, verkündet, ihre

zu brechen, und die Germania droht dent do an a
Wir ſind dem Abg. Dr. Arendt für ſeine Offenherzigkeitgewiß zu Dank verpflichtet, aber wir en e em
nicht verhehlen, a bei der nächſten Reichstagswahl wohl
n wieder als Vertreter Mansfelds im Reichstage er
ſcheinen wird, um dort ſtets „den Ueberlieferungender nern gerecht zu werden“. Auf die 00
Stimmen der Katholiken in ſinem bisherigen Wahlkreiſe
wird Herr Dr. Arendt auch wohl ſelbſt verpidten.

Wir ſind alſo nicht allein unter die Propheten gegangen.
Auch die Zentrumsleute ſagen dem „Volksvertreter“ für das
Mansfelderland ein ſchlimmes Ende voraus. Seit dem großen
Mansfelder Bergarbeiterſtreik hat Herr Arendt in „ſeinem“
Kreiſe höchſtens noch die Stmpathien ſeiner Vorgeſetzten von
der Mansfelder Gewerkſchaft zu verlieren. Wenn er ſich ſo
täppiſch gegen das Zentrum wendet, iſt es natürlich auch damit
Schluß. Auf feine alten Tage muß er dann im Lande ſchwei
fen: Ein Königreich für einen Wahlkreis! Und zu einein ſolch
ruhmloſen Ende hat ſich denn der große Otto taufen laſſen.

Das Mansfelder Schwindelbötchen bekennt ſich ſelbſt zur Lüge.
Das ſchmierige Bergbötchen aus der Grafſchaft Mansfeld iſt

mit ſeiner Material bezw. Lügenſammlung wider die Sozial
demokratie fo ſehr in Dalles geraten, daß es ſeine eigenen Ver
dauungsprodukte zum ſoundſovielten Male wiederkäuen muß,
um überhaupt noch etliche Verleumdungsſätze zuwege zu bringen.
Wie oft das Blättlein, das in der Hauptſache von Gewerkſchafts-
Alimenten und zu einem Teil auch von Schwindelinſeraten
lebt, ſeit dem Jahre 1905 ſich an den 20000 Mark, die da
mals der deutſche Parteivorſtand den hungernden ruſſiſchen
Freiheitskämpfern geſandt hat, zu wärmen verſucht, wird es
nicht wohl nachrechnen können. Wir verlangen das auch nicht,
denn das wäre bald ebenſo unbillig, als wollte man hören,
wie oft Vergbötchen in ſeinem Daſein überhaupt ſchon gelogen.
Daß die Lüge zu feinem ſtändigen Jnventar gehört, muß er
in neueſter Nummer ſelbſt zugeben. Und das tut er ſo:

Die 20000 Mark-Angelegenheit,
die dem Vorſtande des Bochumer Verbandes recht peinlich
iſt, wurde in einer vom Reichsverbande am 25. April in Hett-
redt veranſtalteten Verſammlung vom Generalſekretär

ichaelis-Halle beſprochen. Geſtützt auf andere Berichte
referierten wir in unſerer Nummer 17 d. J.
ebenfalls über dieſe Verſammlung in dem
Sinne, daß die bewußten 20000 Mark Streik-
gelder an die ruſſiſchen Rebellen vom Bochu
mer Verbande abgeſandt ſeien. Das hat Herr
Dir wie er uns mitteilt, nicht geſagt. ſondern er hat
es offen gelaſſen, welche ſozialdemokratiſche Stelle das Geld
abgeſandt S Jedenfalls ſteht die Tatſache feſt, und iſt
durch das Protokoll des Vorſtandes des ſozialdemokratiſchen
Parteitages zu Jena i daß 20 000 Mark Streikgelder,
die für die ausſtändigen Ruhrbergleute geſammelt worden
waren, zur Unterſtützung der ruſſiſchen Revolution verwandt
worden ſind. Der Vorſtand des Bochumer Verbandes hat es
übrigens vorſichtig vermieden, die Sache zu einer gerichtlichen
Entſcheidung zu bringen. Jn einem 1906 in der 20 000 Mk.
Angelegenheit angeſtrengten Prozeß gegen den Redaktur Han
kamer in Eſſen erſchienen vor dem Landgericht Eſſen in
deſſen Sitzung vom 23. April 1906 weder Herr Sachſe, noſem Hus, die Privatkläger, noch ihr Rechtsbeiſtand, ſo 5

ie ohne weiteres koſtenpflichtig abgewieſen wurden.
Alſo, liebes Bergbötchen, du haſt ſo heftig geſchwindelt, daß

es ſogar dem tüchtigen Herrn Michaelis, Reichsunwahrheits
verbandsſekretär in Halle, zu bunt wurde. Denn das weiß die
Mansfelder Unratſchleuder längſt, was es mit den bewußten
20 000 Mk. auf ſich hat, und daß mit ihrer Abſendung der Vor
ſtand des Bergarbeiterverbandes nicht das geringſte zu tun ge
habt. Jntereſſant iſt uns, daß der ehrenwerte Herr Michgelis
aus Halle, der bei den letzten Wahlen in ſeinem Wohnort ſo
verzweifelt mäßig abgeſchnitten hat, ſich zu einer Behandlung
der 20000 Mk. Angelegenheit bekennt, die von dem offenen
Schwindel nicht ſehr weit entfernt iſt. Wenn der Herr ſeine
Kenntnis von der Abſendung der 20 000 Mk. aus dem Protokoll
des Jenaer Parteitages geſchöpft hat, dann hat er auch in
demſelben Satz geleſen, wer dieſe Summe nach
Rußland geſchickt hat, nämlich der Parteivorftand.
Wenn er dann trotz dieſer Wiſſenſchaft es „offen läßt“, wer
dieſes Geld abgeſandt hat, mit anderen Worten nicht ſagt, daß
der Vorſtand des Bergarbeiter verbandes es
nicht war, begeht er eine ſo abſtoßende Unwahrheit,
daß es allerdings begreiflich wird, wieſo er den Titel Reichs
verbandsſekretär trägt.

An dieſe Unehrlichkeit des Herrn Michaelis klammert ſich
nun das Mansfelder Schmutzblättchen mit ſeiner Schlußlüge,
der Vorſtand des Bergarbeitexverbandes habe es vermie-
den, die Sache zum gerichtlichen Austrag zu bringen. Auch
bei dieſer Lüge ſind ſchon Dutzende von Reichsverbandsſchwind-
lern und ſonſtigen Verleumdern der Sozialdemokratie ertappt
und darob bös geſchunden worden. Der dreckige Gewerkſchafts-
ami aus Eisleben läßt ſich aber dadurch nicht ſtören, er käut
den alten Fladen trotzdem wieder. Tatſache iſt, daß ſowohl
Sachfe und Hus wie auch ihr Vertreter, Rechtsanwalt Nie
meher in der gegen den Redakteur Hankamer ſtattgefundenen
Gerichtsverhandlung anweſend waren. Um den frommen
Zentrumsredakteur anzunageln, beantragten die Kläger, den
Parteikaſſierer Genoſſen Geriſch zu laden, der bekunden ſollte,
daß der Parteivorſtand im vorherigen Einver-
ſtändnis mit den Gebern die nach Beendigung
des Bergarbeiterſtreiks eingegangenen 20000
Mark nach Rußland abgeſandt habe. Die weſt-
fäliſchen Klafſenrichter lehnten dieſen Beweisantrag ab, nach-
dem ihn der Zentrumsredakteur heftig bekämpft hatte, weil
er wußte, daß dann ſeine Lüge offenbar werden
müſſel

Wir wifſen, daß dem betrüblen Vergbötlein niemand mehr
glaubt, wenn es irgendelnen Schmutz gegen die freien Gewerk
ſchaften oder die Sozialdemokratie ſchleudert. Aber hin und
wieder macht es uns doch Spaß, dem fidelen Lügenſäckchen ein
wenig auf die Füße zu treten. Schott damit es nicht vergißt,
wie Fußtritte ſchmecken. Und um ihm Gelegenheit zu geben,
die Eintönigkeit ſeines elenden Klogkendaſeins durch etliches
Geplärre über unfern „unflätigen Ton“ zu unterbhrechen. Denn
wir wollen Sonnabends, wenn das Kläfferchen aus dem Mans-
feldiſchen bei uns anlangt, nach den Anſtrengungen der Woche
gern etwas zu lachen haben.

Zeitz, 24. Juli. Ein ſchweres Unwetter ſuchte in der
Nacht zum Sonnabend die hieſige Gegend heim. Von allen
Seiten zogen Gewitter heran, ein Blitz folgte dem anderen.
Trotzdem iſt von Blitzſchlägen kein Schaden angerichtet worden,

während der herrſpnd Sturm beträchtliche Verwüſtun85 verurſachte. aſt allen e ſind Bäume ge
ickt oder entwurzelt worden, viele Hausdächer ſind durch Her

abwerfen von Ziegeln beſchädigt. Die Obſtanlagen boten leil
weiſe ein trauriges Bild, vielfach lagen mehr Früchte auf dem
Voden, als an den Bäumen hängen blieben. Rasberg hatte
unter dem Sturm wieder ganz beſonders zu leiden. Noch am
Sonnabend nachmittag lagen in den dortigen Straßen die
Reſte der von den Dächern geſchleuderten Ziegel umher.

in Bee iſt nur durch die Aufmerkſamkeit eines
Lokomotivführers verhindert worden. Zwiſchen Wetterzeube
und Kroſſen entwurzelte der Sturm einen ſtarken Baum und
warf ihn auf die Gleiſe. Der Führer eines Güterzuges bemerkte das Hindernis und konnte den Zug zum Stehen brin

gen, nachdem die Lokomotive den Stamm etwa 50 Meter mit
geſchleift hatte.

Bald ſo, bald anders. Es wird wohl genugſam
bekannt ſein, daß ſich unſere Behörden mitunter recht viel Zeit
laſſen, Anfragen, Geſuche uſw. zu erledigen. Alles muß erſt
nach Schema P durch ſoundſoviel Hände gehen, ehe dann end
lich die große Weisheit unſerer Bureaukraten r tritt.
Man kann aber auch anders, wenn man will. lieſt man
jetzt in den hieſigen Blättern folgendes:

„Laut S 40 der Verordnung über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen müſſen die neuen Fudrerſcheine bis 1. Oktober 1910 be

antragt ſein. Nun empfiehlt es ſich, nicht bis dahin mit dem
Antrag zu warten, da der Andrang Ende September groß ſein
wird und eine Verzögerung in Ausfertigung der Karten un-
ausbleiblich iſt. Von intereſſierter Seite wird nun empfohlen,

neuen Führerſcheine zwiſchen 25. und 30. Juli zu bean-
ragen.
Dies wäre der S Polizeiverwaltung erwünſcht, und es

würden dann die Zeitzer Anträge von der Regierung in Merſe-
burg vor dem allgemeinen Andrange 272 erledigt. Jeder
Antragſteller beſorge ſich ſofort ein Atteſt des Kreisarztes,
ſeine Photographie (Bruſtbild in Viſitformat, unaufgezogen)
und den Taufſchein, und komme mit dieſen, ſowie ſeinen Füh-
rerpapieren zur Polizeiverwaltung.“

Wir wollen hoffen, daß auch bei anderen Gelegenheiten ähn-
liche Erleichterungen geſchaffen werden. Erwähnt ſei hier
bei noch die nicht unintereſſante Tatſache, daß die Polizei-Ver
waltung mit ihrer Bitte im Anzeiger in den Sprechſaal ver

wurde, während die Nachrichten ſie im redaktionellen
Teile brachten. Sollte das amtliche Organ ſich in Differenzen
mit ſeinen Auftraggebern befinden

Arbeiterriſiko. Jn der Eiſengießerei wollten am
Donnerstag mehrere Arbeiter zuſammenſtehende Torträger
fortbewegen, dabei fiel ein Träger um und traf den 20jährigen
Schmied Ernſt Fritzſche aus Bornitz ſo 4 ihm
ein Bein gleich über dem Fuß gebrochen wurde. r Verun-
glückte mußte ins Krankenhaus geſchafft werden.

Warnung. Jn den Verbänden der Arbeiter geht man
jetzt wiederholt mit Heften u. dergl. hauſieren, um Abonnenten
zu gewinnen. Wir warnen die Arbeiter; wollen ſie leſen oder
ſonſt etwas kaufen, können ſie es in unſeren Buchhandlungen
tun. Man ſollte ſolche Haufierer, die ſich oft als Partei
und Verbandskollegen ausgeben und oft auch Bücher vorweiſen,
einfach gehen laſſen, wenn man nicht hineinfallen will.

Weißenfels, 24. Juli. „Für unſere Kinder.“ Das
Tageblatt bringt wöchentlich eine kleine Beilage unter obigem
Titel. Viel los iſt mit den darin enthaltenen Notizen nicht,
nur manchmal verſucht man, den Kindern etwas Patriotiſches
vorzuſetzen und dann wird man unglaublich dumm. Auf der
gleichen Seite nun, die dieſe Kinderrubrik enthält, findet ſich
auch folgende Notiz:

„Nur in Deutſchland Zeit: Der Tag von Tannen-
berg. Jubelnd begehen die Polen den Gedenktag des Grun-
wald-Sieges, den Tag der Errichtung des ſlawiſchen Stau-
dammes gegen die Hochflut deutſcher Kultur. Ort der Hand
lung: Ein vielbeſuchtes Lokal der Reichshauptſtadt. Der
deutſchen Reichshauptſtadt! Viel beſucht von Offizieren und
national geſinnten Studentenll Um Mitternacht fällt es
einem Tiſch von zwei, drei Polen ein das „polniſche
Lied“ ſpielen zu laſſen! Allgemeiner Beifall und als Zugabe

gemäß den polniſchen Wünſchen im Anſchluß an die Kra-
kauer Grunwaldfeier ein Krakowiakl! Die wenigen pro-
teſtierenden Deutſchen wurden belächelt ob ihrer „nationalen
Einſeitigkeit“!!! Nun ſtelle man ſich das Gegenſtück vor: Jn
einem großen Pariſer Lokal beſtellen am Sedantage zwei,
drei Deutſche die „Wacht am Rhein“ Sie würden noch
viel kräftiger verprügelt werden, als all die gelafſſenen deut
ſchen Zuhörer der polniſchen Lieder am Tannenbergtag ver-
prügelt zu werden verdienten, die durch eine tiefe Kluft der
nationalen Würdeloſigkeit von aufrichtigem, vaterländiſchem
Verſtändnis geſchieden ſind. „Gedenke, daß du ein Deutſcher
biſt“! Nein: Schäme dich, weil du ein Deutſcher biſt!!
Nur in Deutſchland

Faſt möchte man wünſchen, daß die chauviniſtiſche Hetz
ſchreiberſeele, die obiges Geſchreibſel zu verantworten hat, ein
mal das erwähnte Pariſer Abenteuer zu koſten bekäme. Schaden
könnte es ihm auf alle Fälle nicht. Menſchen, die in ſa bös
artig bornierter Weiſe den Nationalitäten-Haß zu ſchüren
ſuchen, müſſen immer mit dem bedient werden, was ihre per
verſe Phantaſie zum Schaden andrer erſinnt.

Weißenfels, 24. Juli. Ein Unhold. Der Arbeiter Schwarze
hatte die flegelhafte Manier, ſeine Mitarbeiterinnen unan-
ſtändig anzufaſſen. Als er wieder eine 21 Jahre alte Arbeiterin
angriff, verſetzte ihm dieſe einen ſo kräftigen Stoß, daß er
zurücktaumelte. Ueber dieſe Abfuhr geriet er ſo in Wut, daß
er mit einem Schuſtermeſſer auf das Mädchen eindrang und ſie
erheblich am Oberſchenkel verletzte. Gegen das Urteil des
Schöffengerichts, welches ihm zwei Monate Gefängnis zu
diktierte, legte er Berufung ein, die aber verworfen wurde. Er
gibt an, etwas geiſtig beſchränkt zu ſein. Zu Flegeleien gegen-
über weiblichen Perſonen ſcheint ſeine geiſtige Befähigung aber
ſehr gut auszureichen.

Naumburg, 25. Juli. Sozialdemokratiſcher Ver-e in. Dienstag abend Frauen- Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins Naumburg.

Rehmsdorf, 25. Juli. Sicherheitsmännerwahlen
auf Grube Neuglück-Rehmsdorf. Am 22. Juli wur-
den auf Grube Neuglück bei Rehmsdorf die vom Bergarbeiter-
verband vorgeſchlagenen Kameraden Krohlack und Kühn
mit Majorität gewählt.

Trebnitz, 24. Juli. Gemeinderats ſitzung am 21. Juli.
Vor Eintritt in die Tagesordnung wird das neugewählte Ge
meinderatsmitglied Amtsvorſteher Röhr durch Handſchlag ver
pflichtet. Die A. Riebeckſchen Montanwerke wollen eine
Starkſtromleitung in der Richtung Grübe Siegfried-Mittelweg-
Feld Teuchernerſtraße Ziegelei Oberſchwöditzer Weg Gaum-
nitzer Flur verlegen und erſuchen um Zuſtimmung der Ge-
meinde. Die Geſellſchaft ſoll ſich erklären, ob ſie für jeden
an Wegen entſtehenden Schaden aufkommen will. Weitere Be
ſchlußfaſſung wird bis zur nächſten Verſammlung verſchoben.

Der Gemeindedrener und Nachtwächter H. beantragt in einem
Schreiben Gehaltserhöhung von 180 auf 240 Mk. pro Jahr.
Vetſammlung beſchließt, ihm 200 Mk. zu geben neben freier
Wohnung, Feld- und Obſtnutzung und ihn außerdem gegen
Unfall zu verſichern. Unſere Vertreter wieſen darauf hin, daß
die Verſicherung keine Lohnzulage ſei und verlangten Betvilli-
gung von 210 Mk. Jm Verſchiedenen beantragt Amtsvor-
ſteher Röhr. an dem Wieſenwege am Maibach eine Tafel: Ver-
botener Weg anzubringen. Es ſoll in nächſter Zeit eine Be
regung der Waſſerleitung durch die Gemeindeverkreter ſtatt
inden.
Reichardtswerben, 25. Juli. Der verliebte Jäger.

Der Gutsbeſitzer Je war vom Schöffengericht wegen Jagd-
vergehens mit einer Woche Gefängnis beſtraft worden. Er war
nachts mit einem Gewehr, ein Hemd übergezogen, in der Lehm-
grube auf dem Anſtand betroffen worden. Jn der Berufungs-
inſtanz erzählte er, daß er nicht auf Haſenwild, ſondern guf

„edleres h Er im Dorfe einerrau einen r alten und in der Lehmgrube einen
igen Zeitpunkt abwarten wollen. Da er aber dabei ſo eigen

arlig ausgerüſtet geweſen, wurde ihm ſeine feine Ausrede nicht
geglaubt und ſeine Berufung verworfen.

Schkenditz, 24. Juli. „Sozialdemokratiſcher Ter-
rorismus.“ Der 29jährige Kürſchner Friedrich Hödel von
ier hatte als eifriges z des Kürſchnerverbandes unter
einen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen in der Fabrik von
igfs lebhaft Propaganda für den Beitritt zum Verband ge

macht. (Bravol) Einer rigen Kollegin ſoll er nach deren
Angabe im Februar und März d. J. ſogar mit „Drohungen“
geſest haben. Er ſtellte ihr angeblich in Ausſicht, daß ſie
ünftig keine Arbeit mehr bekommen werde (Schrecklich!), denn

die übrigen Arbeiter hätten es nicht nötig, noch mit ihr zuſam-
men zu arbeiten, wenn ſie dem Verbande nicht beitrete, und
würden das überhaupt nicht mehr lange tun. Die junge Kol-legin geriet in „Angſt“ und trat nach ihrer Angabe lediglich aus

dieſem Beweggrunde dem Verbande bei. Auch noch gegen an
dere Mitarbeiterinnen ſoll ſich Hödel ähnlich geäußert haben,
doch haben die Betreffenden keine beſtimmt belaſtenden Aus-
ſagen gegen ihn gemacht. Jm Sinne Hödels ſoll auch der Bogdreher Sqhmi di efe für den Verband geworben haben.
Beide wurden nach geſchehener Denunziation wegen Vergehens
gegen den berüchtigten, weil eineiſis angewendeten S 153 der
Gewerbeordnung angeklagt. or dem Schöffengericht inSchkeuditz beſtritten ſe entſchieden, bei ihren Werbungen für

den Verband ſich Drohungen oder ſonſt irgend welchen Zwang
erlaubt zu haben. Jn der Fabrik ſei faſt täglich über die Vor
teile und Nachteile des Verbandes geſprochen worden. Bei dent
Klappern der Maſchinen hätten ſie ſehr laut ſprechen müſſen
da hätten ohef r leicht mißverſtanden und fälſch
lich für drohend gehalten werden können. Wohinzu noch die
Phantaſie des offenbar gruſelig gemachten Mädchens kam. Das
Schöffengericht ſerag Schmidt frei und verurteilte Hödel zu
einer Woche Gefängnis. Hödels Berufung gegen dieſe Strafe
wurde von der Strafkammer in Halle verworfen.

Selbſtverſtändlich. Der Fall ſoll vor einem Halleſchen Gericht
immer erſt noch eintreten, daß Denunzianten gegen Kämpfer
der Arbeiterbewegung cht geglaubt wird. Hödel muß bei dererrſchenden Geiſtesrichtung in der Halleſchen Juſtiz noch froh
ein, daß aus der Woche nicht ein Monat gemacht worden iſt.

Wenn Arbeiter Eifer für ihre Organiſation entwickeln, wie
es ihre Pflicht iſt, dann ſind ſie ſtrafbar nach S 153 der G. O.
Wenn Unternehmer Arbeitern die Alternative ſtellen, entweder
Austritt aus der Organiſation oder Brotlosmachung, dann iſt
das keine ſtrafbare Handlung. Das nennt man in Preußen
Gleichheit vor dem Geſegze.

Lützen, 24. Juli. Der Bildungsausſchuß hatte zu
Oſtern ein nichtöffentliches Tanzvergnügen veranſtaltet. Die
Polizei ſah dieſes aber als öffentlich und deshalb der Anmelde-
pflicht unterworfen an. Das Vergnügen war aber nicht ange
meldet bezw. die Erlaubnis nicht nachgeſucht worden. Der Vor
ſitzende und Kaſſierer des Sozialdemokratiſchen Vereins er
hielten Strafmandate von je 15 Mk. Sie erhoben Einſpruch.
Das Schöffengericht verurteilte nur den Genoſſen Ballſtädt, da
er gleichzeitig auch Obmann des Bildungsausſchuſſes iſt und
nur er als Veranſtalter in Frage kommt. Genoſſe Funke mußte
freigeſprochen werden. Er iſt zwar Mitglied des Vorſtandes
des Sozial demokratiſchen Vereins, gehört aber dem Bildungs-
ausſchuß nicht an. Der Polizei und Staatsanwaltſchaft ge-
nügt die juriſtiſche Ausbeute der Sache nicht, weil nur der Ob-
mann des Bildungsansſchufſes erfaßt iſt; ſie möchten gern denGeſamtvorſtand des ozialdemokratiſchen Vereins beſtraft
wiſſen. Deshalb hatte der Staatsanwalt Berufung eingelegt.
Während der Verhandlung in der Berufungsinſtanz ſtellte ſich
heraus, daß die Staatsanwalts zuſammenbrechen
mußte. Er ſtellte deshalb den Antrag auf Vertagung mit der
eigenartigen Begründung, erneut Recherchen anſtellen zu
wollen, alſo ohne poſitive Beweisanträge. Trotzdem gab das
Gericht dieſem Antrage ſtatt und vertagte die Verhandlung.Wir wären neugierig, welchen Beſchluß ein Gericht faſſen

würde, wenn ein Angeklagter ſagte: „Meine Herren: Jch
kann heute nicht nachweiſen, daß ich unſchuldig bin, Beweiſe
kann ich auch nicht anführen, aber ich will verſuchen, ſolche zu

vertagen Sie ſolange die Verhandlung.“?? Alſo die
erhandlung iſt vertagt die Schnüffelei geht in Lützen er-

neut los wegen einer Lappalie und wird natürlich ergeb-
nislos bleiben.

Nebra, 25. Juli. Ein Muſterarbeitgeber. Der
igarrenfabrikant Fran z in Beeſendorf hatte die Gewohn-
eit, ſeine Arbeiter nicht in der Krankenkaſſe oder bei der Orts
per anzumelden und mußte durch Strafmandate dazu an

gehalten werden. Als der meindevorſteher wieder einmal
wegen ſolcher Angelegenheit bei ihm war, wurde er mit den
Worten: „Sie trauriger Quäker, Sie erbärmlicher Gemeinde-
vorſteher, machen Sie, daß Sie raus kommen,“ hinauskompli-
mentiert. Das Schöffengericht hatte ihn wegen Beamtenbelei-
digung mit nur 30 Mark Geldſtrafe belegt. Der Fabrikant
hatte auch noch die Kühnheit, Berufung einzulegen. Er be-
ſchwerte ſich über die Höhe der Strafe. Seine Berufung wurde
aber verworfen.

Gerbſtedt, 24. Juli. Stadtverordneten -Erſatz-
wahl. Bei der jüngſt ſtattgefundenen Erſatzwahl zur Stadk-
verordneten- Verſammlung wurde als Vertreter der dritten Ab
teilung der Bergmann Groſch mit 143 Stimmen gewählt. Sein
Gegner Bergmann Hermann Zottmann erhielt 74 Stimmen.

Wittenberg, 24. Juli. Der iſt wohl nicht ganz
Bürgerliche Blätter melden: „Aus Liebe zum deutſchen
Heer. al wurde hier ein angſäſſiger Oeſterreicher
namens So chmar, der unter dem Namen Fiebig hier wohnte.
Er hatte ſich die Papiere des F. verſchafft, weil er gern im
deutſchen Heere dienen wollte. K. hat es auf dieſe Weiſe ver-
ſuchen wollen.“ Wenn's wahr iſt, muß der Verhaftete ja eine
ganz originelle Nudel ſein. Ob ihm denn die verſchiedenen
Soldatenſelbſtmorde der letzten Zeit die „Liebe“ erweckt haben
Jedenfalls verdient er, von einem waſchechten preußiſchen
Unteroffizier kuriert zu werden.

Kelbra, 24. Juli. Warumindie Ferneſchweifen
Für die hieſige Bürgermeiſterſtelle hatten ſich nicht weniger als
160 Bewerber gefunden. Gewählt wurde der Stadt und Spar
kaſſenrendant von hier, Hugo Liebig.

Mllerlei.
Stärme und Unwetter.

Ein fürchterliches, von gewaltigen Stürmen begleitetes Un
wetter hat in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag in faſt
allen r Deutſchlands und auch zum Teil im Auslande
unermeßlichen Schaden an Gebäuden und beſonders an der
Grnte angerichtet. So wird aus Köln gemeldet, daß beſonders
das Vorgedirge vom Unwetter heimgeſucht worden iſt. Die
Feldfrüchte liegen wie niedergewalzt am Voden. Auch an der
mittleren und unteren Moſel hat das Unwetter ſchrecklich
ehauſt. Jn Kloten wurde das Dach eines Hauſes auf den
ahnkörper geworfen, wodurch der Verkehr ſtundenlang unter-

brochen werden mußte.
Aus Sonneberg in Sachſen-Meiningen wird gemeldet,

daß ein orkanartiges Unwekter, das von einem Wolkenbruch
begleitet war, Getreidefelder und Obſternte vollſtändig ver
nichtet hat. Der Schaden iſt r roß.

Aus Nürnberg liegen ähnliche Nachrichten vor. Hier
wurden 7 Perſonen vom Blitz getroffen, gegen die Wände ge
drückt und zu Boden geworfen Tödliche Unfälle ſind jedoch
nicht zu verzeichnen,



et. Der telephoniſche Verkehr iſt durch die Vernichtung
der Leitungen unterbrochen worden. Jn St. Medard ſtürzte
ein 30 Meter hoher Schornſtein ein. Perſonen wurden jedoch
nicht verletzt. Viele Dächer wurden abgedeckt. Der Schaden
iſt enorm.

Bei einem über Braunſchweig und Umgegend nieder
gegangenen ſchweren Unwetter bildete ſich zwiſchen Fallers-
leben und Vorsfelde eine Windhoſe, die auf den Feldern,
an Chauſſeebäumen und Häuſern unermeßlichen Schaden an
richtete. Die Waldungen haben ſtark gelitten. Der große
Park des Wolfsburgſchen Schloſſes iſt vollſtändig zerſtört. Dicke
Eichen ſind abgeknickt. Das Dach des Schloſſes iſt völlig ab
deckt worden. Der wolkenbruchartige Regen iſt bis in die
unteren Räume des Schloſſes gedrungen. Das Unwetter hat
die Ernte faſt vollſtändig vernichtet; es währte nur etwa vier
Minuten.

Jnfolge des ſchweren Gewitters blieben von der Straßenbahn
Hannover- Hildesheim einige mit Paſſagieren beſetzte
Wagen auf offener Strfcke liegen. Man führt das Verſagen
der Wagen darauf zurück, daß Telephonleitungen zerriſſen und
auf die Stromleitung der Straßenbahn fielen, ſo daß Kurz-
ſchluß entſtand. Die Schienen der Strecke ſind durch Regen
unterſpült und aufgeriſſen; ferner ſind auf der genannten
Strecke zahlreiche Bäume entwurzelt und große Schornſteine
umgeweht worden. Jn der Gegend von Lehrte ging ein
ſtarker Hagelſchauer nieder, ſo daß die Feldfrüchte ſchwer be-
ſchädigt wurden. Auch in der übrigen Umgegend von Hannover
hat das Unwetter großen Schaden angerichtet. Auch die Tele-
phonleitungen ſind teilweiſe zerſtört.

Zu dem furchtbaren Unwetter, das mit Orkan und furcht-
barem zweiſtündigem Wolkenbruch über das Erzgebirge nieder
'ging, treffen aus den verſchiedenſten Gegenden die Hiobsnach-
richten ein. Ueberall hat es großen Schaden angerichtet. Starke
Bäume wurden entwurzelt und mit fortgeriſſen. Die Ernte
iſt teilweiſe weggeſchwemmt, teilweiſe vernichtet. Jn Wer-
dau wurden die Schaubuden auf dem Schützenplatze umgeriſſen
und zertrümmert. Die Pleiße iſt über einen Meter ge-
ſtie gen. Die Gebirgsflüſſe ſteigen rapid und führen Trüm-
mer und viel Hausrat mit ſich. Auch viel Vieh, das auf der
Weide vom Unwetter überraſcht wurde, und Wild iſt ertrunken.
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wurde vollſtändig vernichtet.
14 Tote hervorgezogen.

Zu dem Gewitterſturm in Oberitalien wird ſpäter noch be-
richtet: Das furchtbare Gewitter hat zwiſchen Mailand und
Como große Verheerungen angerichtet. Die Ernte iſt
vom Hagel vollſtändig vernichtet worden. Die Eiſenbahnlinie
Mailand--Como iſt unterbrochen.
Meter dicke Umfaſſungsmauern ein.
ſchinen- und Textilfabriken in der Gegend haben außerordent-

Von den Trümmern der einſtürzenden Dächer
und Mauern wurden in verſchiedenen Orten 66 Perſonen ge-
tötet; die Zahl der Verwundeten zählt nach Hunderten. Die
Nachrichten ſind noch ſehr unvollkommen, da alle Telegraphen-
und Telephonlinien unterbrochen ſind.

Untergang eines Paſſagierdampfers.
Der Paſſagierdampfer Tetſureimaru iſt an der Küſte

von Koreg geſunken. Von 246 Paſſagieren wurden nur 40 ge

Das Unwetter in Jtakien.
Aus Mailand wird gemeldet: 4
Ein Orkan richtete furchtbaren Schaden mit Verluſt von

zahlreichen Menſchenleben im rege der oberen Pro
Jn Buſto Arſizio,

troffen wurde, ſtürzten 10 Schornſteine ein. Die Baumwoll-
fabrik von Vighini wurde durch den Einſturz zweier Schorn
ſteine faſt vollſtändig zerſtört. Andere Spinnereien ſind ſchwer

Annähernd 40 Perſonen wurden getötet. Die ge
ahl war noch nicht feſtzuſtellen. Die Zahl der Verwun-
oll nach Angabe der Arbeiter, die vom r des

Unglücks kamen, annähernd 100 betragen. Durch einen S
fuhr der Korreſpondent der Frankfurter e durch die be
troffene Gegend und teilt ſeinem Blatte folgendes mit: Ueberall
ſieht man zerſtörte Felder, geknickte Bäume, abgetragene Dächer
und zuſammengeſtürzte Hütten.
wetter angerichtet hat, iſt noch nicht zu überſehen. Dicht bei

iel ein Schornſtein auf eine Ziegelei. Die Ziegelei
Unter den Trümmern wurden

as am ſchwerſten be

ufall

Der Schaden, den das Un-

Der Sturm riß einhalb
Die vielen großen Ma-

X

Gefährliche Ballonfahrt.
Eine bewegte Ballonfahrt hatte der dem Aeroklub uſw. France

gehörige Ballon Ville de Dunkerque, der ſich um 1.31
Uhr in Dünkirchen hob und mit drei Perſonen beſetzt war.

allon wurde ſofort nach ſeinem Aufſtieg von einem hef-

ne
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de feärä
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Programm stets nen

2

Zu haben in den meisten besseren

Cigarren Geschäften,

4 7 Neu Eröffnung.UVnfon Theaterm Magdeburgerstrasse 25,Täglich von 3 bis II Ubr kinematographische Vorführung
mit Erklärung in höchster Vollendung.

Bilder Kimmerfrei!

ente erhielt die
S V e IS e e
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ne
Wieder vorrütig.

e
Neue Auflage.

Ne6chöhung der Zillite

Reden der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten

Ad. Hoffmann und Paul Hirſch
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe

vom 7. und 9. Juni 1910.

Preis 15 Pf. Preis 15 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung Halle a. S.,
Harz 42/43.
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Meter 88 Pf.
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I Waggon-Ladung W
meiner bekannt vorzüglichen

e e m r O r m c 2

k. Beer
Pfg.

0 t Bechershof S
Fernruf 1040.

(dicht am Markt).

Leipzigerſtraße 63;

an verlange echt

Raut-Bleicheremo
„ChIoro bleicht Geſicht und Hände in kurzer Zeit rein weiß. Wirk
am erprobtes unſchädliches Mittel gegen unſchöne Hautfarbe, Sommer
proſſen, Leberflecke, gelbe Flecke, Hautausſchläge. Mit ausführl. Anweiſ.
1 Mk., bei Einſend von 1.20 Mk. frankto
Laboratorium „Leo“, Dresden A. 1

Depots: Hirſch-, Löwen-, Hohenzollern- und Engel- Apo
theke. Drogerien: W. Uoeker, Geiſtſtraße 59/60; 0. Ballin jr.,

Neumarkt Drogerie, Bernburgerſtraße 32;
Merkur Drogerie, Ludwig Wuchererſtraße 75; Kaiſer Drogerie,

uchererſtraße 31; Medizinal-Drogerie, Gr. Ulrichſtraße 30.

hloro I

Jeden Dienstag
Schlachtefest

O. Grabaum,
Mansfelderſtraße Nr. 3.e

Sämtliche Parteischriften e lung
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger

Morgen u. jeden Dienstag

Schlachtefe ſt.
Joh. Fischer,Gr. Goſenſtr. 39. j R. Oschmann, Konstanz L. 249.

Fluge Frauen
I lesen: Schmerzlose Enthin-

à dung, M. 2.--, Buch über dle
Ehe m. 39 Abb. statt M. 2.50

nur 75 Pf., Kleine Familie
statt M. 1.70 nur 75 Pf.

en Südweſtwind ergriffen und etwa 800a entfernt, ins Meer h Als die Luftſchiffer die
anden, erkannten, entledigten ſie ſich

ihrer Kleider und warfen ſich ins Waſſer. Sie verſuchten
ar die Küſte zu erreichen und wurden ſchließlich durch
tarke Wellen ans Ufer geworfen, wo ihnen ſofort Hilfe zuteil
wurde. Ein Schleppdampfer, der zur Bergung des BVallonsabgegangen war, konnte dieſen bis abends ſedeq

Brand in der Kaſerne.
Sonnabend nacht gegen 12 Uhr brach in der Schloßkaſerne

u Maiburg, in der mehrere Kompagnien des 15. Jnf.
egts. untergebracht ſind, Großfeuer aus, das derart um ſich

griff, daß vom zweiten Stock aufwärts bis zum Dachſtuhl alles
dem verheerenden Element zum Opfer fiel. Viele Uniformen

rnteurlaub befindlichen Soldaten
ſind mit verbrannt. Die Entſtehungsurſache des Feuers iſt

Ein Jdealiſt-
Jn der Bäſeler National- Zeitung findet ſich folgendes

Jdealer Künſtler!
hat als Gaſt zum Nachteſſen noch
einen Abend (Samstag) frei. Ge-

Gefahr, in der ſie ſich be

und Habſeligkeiten der im

unbekannt.

nette Jnſerat:

neröſe Offerten
Chiffre Z. 83 an

geld verklagen würden.

in Milch gekocht.

Blattes zu richten.
Es iſt erfreulich und kein übles Zeichen für die Stadt Baſel,

daß der Magen dieſes Jdeals von einem hungrigen Künſtler ſchon
für ſechs Abende in der Woche verſorgt iſt.

Briefßkaſten der Redaktion.
Uebung Roßleben. Ja, er darf kündigen.
B. 100, Deuben. 1. Jawohl, iſt eidesfähig. 2. Die „Herr-

ſchaft“ iſt gut. Teilen Sie ihr mit, daß Sie ſie ſofort um Koſt-

Meter von der

nicht bergen.

beliebe man unter
die Expedition dieſes

Für nervöſe und ſchwächliche Kranke, von denen Kaffee ſchlecht
vertragen wird, gibt es kein beſſeres Morgengetränk als „Kufeke“

Aal

fussbadewannen
aus Holzstoff, unverwüstlich.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Hund und Fuss
hat die Arbeit, wenn Sie „Hand
und Fuss-Lackfarbhe“ ver-

wenden.
„Merkur Dragerie“

Ernst Heyne, Zeitz.
Gut erh. Bettstele m. Matr.

zu verkaufen. Beeſenerſtr. 13 g.

R Allo- Theater

Direktion: Gustav Poller.
Gaſtſpiel d. Samst'ſchen
Metropol Enſembles.whüüntaenen

Detektiv- Komödie in 4 Akten
von 05wald und Phllipp.

Sherlock Holmes Dir. Samst.
Se Nur frühzeitiges Kom
men ſichert gute Plätze.

I 5

x n an J c Tee

Ceschäfts
Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir anzuzeigen,

daß ich mit dem heutigen Tage das Geſchäft meines
Bruders,

Fuhckadhändlers Fran Süeler,
übernommen habe und bitte, das ihm entgegen
gebrachte Vertrauen auch auf mich übertragen zu
wollen.

2 Jch werde beſtrebt ſein, den Wünſchen meiner

e

ll

Kunden in Bezug auf Reparaturen und Zubehör-
teilen möglichſt Rechnung zu tragen. Gleichzeitig
erlaube ich mir meine gut eingerichtete T

Reparaturwerkſtatt
Hochachtungsvoll

Willy
Fahrrad- Induſtrie am Hallmarkt,

Talamtſtraße 2.

e

zu empfehlen.

Stielern,

Konkurswuren-Hus verkauf.
Die zur Weissmantelschen Konkursmasse, Geiststrasse 44,

hier gehörigen Posamenten, Tapisseriewaren pp. als: fertige,
angefangene, ge zeichnete Kissen, Becken, Läufer,
Wagendecken, Pompadours, Servietten, Hand-
tücher, Wandschoner, Frühstücksheutel, Brot-
beutel, Haussegen, ferner Wolle, Garne, Bänder,
Borden, Gurte, Spitzen, Litzen, Nadeln, Kragen,
Krawatten Strümpfe Handschuhe, Korsetts,
Schürzen ete, werden heute und folgende Tage vormittags
9--12 Uhr und nachmittags 2/2 Uhr zu bedeutend herab-
gesetzten Preisen ausverkauft

Der Konkursverwalter Ferd. Wagner.
Gebr. Waſchwanne z. vk. Geiſtſtr. 39,

Die Nonne,
einer der berühmteſten kultnur-
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

Das Buch iſt von hohem Jntereſſe
für jeden, der ſich für die Kultur
vergangener Zeiten intereſſiert,
aber ſelbſtverſtändlich

Nur eine Lektüre
ſür gereifte Leſer.

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halle a. S.

Heute früh 6 Uhr ſtarb nach
kurzem, ſchweren Leiden unſere
innigſtgeliebte Tochter u. Schweſter

Margarete Dillner
im 20. Lebensjahre.

Dies zeigt hiermit tiefbetrübt an

Familie C. Dillner.
Halle-Giebichenſtein, 24. Juli,1910.

kleine uRileh, Poſten,
hat abzugeben Trothaerſtr. 14.

Hetallardeiter Verden
TVodes Anzeige.

Den Mitgliedern zur Nach
richt, daß unſer Kollege, der
Klempner
Ludwig Deflefsen

am Freitag den 22. Juli ver
ſtorben iſt.

Ehre seinem Andenkenl
Die Beerdigung erfolgt Mon-

tag nachm. 5 Uhr von der
Leichenhalle des Süd Fried
hofes aus. Um zahlreiche Be
teiligung erſucht

Die Ortsverwaltang.

Dank.
Für die Beweiſe herzlicher Teil

nahme beim Begräbnis unſeres
kleinen Sohnes Paul auf dieſem
Wege unſeren herzlichſten Dank.

Familie Paul MHännicke,
vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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